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  Die Nacht, in der wir meinen dreißigsten Geburtstag feierten in diesem Tränental, war etwas leichter zu vergessen als weitere, die folgten. Der Kleine war der letzte Gast, und er verabschiedete sich um vier Uhr morgens. Er zupfte vor dem Spiegel seinen ehrwürdigen Backenbart zurecht, glättete den kurz geschnittenen weißen Oberlippenbart und band sich die dunkle Krawatte wieder um. Ich putzte ihm mit einer Kleiderbürste das Kokain vom Kragen seines makellosen marineblauen Anzugs. Der Spaß gefiel ihm, und als er lachte, entblößte er seine falschen Zähne, die ihn ein Vermögen gekostet hatten. Die echten waren vor langer Zeit infolge eines geschickt geführten Verhörs auf den urinnassen Boden einer Zelle des Polizeihauptquartiers gefallen.


  »Ich lasse dir den Koks hier«, sagte er mit der für ihn typischen Geste eines Gran Señor.


  »Da sind noch um die zwanzig Gramm drin, mein Alter …«, erwiderte ich aus Gründen des Takts.


  Tatsächlich waren es nicht mehr als fünfzehn, aber ich liebte es, die Form zu wahren, wenn ich mit dem Kleinen sprach.


  »Ein kleine Aufmerksamkeit für dich, mein Junge!«, meinte er und kniff mich in die Wange. »Wie findest du es?«


  »Bolivianisches null acht. Das mindeste, was ich verdient habe, nach all dem Ärger, den du mir gemacht hast.«


  »Du lernst schnell. Man sieht, dass du gute Lehrer hattest.«


  Dieses Mal gab er mir einen liebevollen Klaps, während er sich den schwarzen Mantel überzog und den Schal aus Vicuñawolle umlegte.


  »Soll ich dich nicht fahren, Kleiner?«


  »Danke, danke, mein Junge … Zwei meiner Männer warten unten auf mich.«


  Ich wusste, dass der Kleine nie alleine unterwegs war, obwohl er zur alten Garde gehörte. Außerdem war er immer bewaffnet, und seine Eier waren dick genug, um sie in einer Schubkarre herumzuführen. Manchmal brachte ich ihn nach Hause, und seine Leute folgten uns in seinem Wagen.


  »Und du lässt sie so lange arbeiten, du schäbiger Ausbeuter? Warte, ich begleite dich hinaus.«


  Ich hörte nicht auf seine förmlichen Proteste, zog mir die Schuhe und einen Pullover an und ging auf den Balkon hinaus. Drei Stockwerke tiefer saßen zwei Typen in einem dunkelgrünen Ford, der einsam am gegenüberliegenden Randstein geparkt war. Die Windschutzscheibe war auf der Innenseite von Hand geputzt worden. Die anderen Scheiben waren mehr oder weniger beschlagen. Die Straße war ruhig.


  Als wir schon im Lift waren, legte mir der Kleine die Hand auf die Schulter und sagte:


  »Dreißig Jahre … dreißig Jahre …! Wenn ich noch dreißig wäre!«


  Als wir durch den dunklen Korridor schritten, klopfte ich ihm auf die Schulter und fühlte, dass ich ihn liebte wie eh und je.


  »Diese dreißig Jahre stehen zu deiner Verfügung, Alter«, sagte ich mit ernster Stimme, den Kiefer etwas steif vom Kokain.


  »Ich weiss, Doktor, ich weiss, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Der Kleine war gerührt. Und ich auch. Diese emotionalen Momente zwischen ihm und mir hat es immer gegeben. Sie sind kurz, aber intensiv.


  Ich begleitete ihn bis vor die Tür. Die Typen des Kleinen putzten die Windschutzscheiben, einer von innen, der andere von außen. Den drinnen kannte ich. Man nannte ihn den Kleinen Italo. Er war ein De Mare aus Flores. Sein älterer Bruder, der Große Italo, war einer meiner besten Kumpels. Er hatte es geschafft, aus der Scheiße rauszukommen, arbeitete jetzt als Lastwagenfahrer und hatte drei Kinder. Wir hatten zusammen ziemlich viel Mist gebaut. Manchmal lud er mich sonntags zum Mittagessen bei seiner Familie ein; anschließend brachte er mich mit dem Lastwagen ins Zentrum und ging mit seiner Dicken und den Kindern bei meiner Mutter vorbei, die gegenüber von mir wohnte.


  »Die Sache mit den Autos interessiert mich wirklich«, sagte der Kleine. »Sag Abracadabra, dass wir uns treffen können, wann immer er will. Küss deine Mutter von mir. Wie geht es ihr?«


  »Gut, gut, so beschissen wie immer.«


  »Behandelst du sie gut?«


  Er schaute mir in die Augen.


  »Aber sicher, Kleiner, wieso sollte ich sie nicht gut behandeln! Du kommst immer wieder mit dem gleichen Spruch. Was für ein Idiot, was für eine Schlampe hat dich denn gegen mich aufgehetzt? Sobald ich weiß, wer es ist, unterhalten wir uns zu dritt, und dann schneide ich ihm die Eier mit einer Glasscherbe ab.«


  Er antwortete nicht und überquerte die Straße mit dem gleichen ruhigen Schritt wie immer. Der Typ außerhalb des Wagens hatte ein Fischgesicht. Er wünschte uns einen guten Abend. Der Kleine Italo stieg hastig aus dem Wagen. Dieser hüpfte, als er um die neunzig Kilo bei einem Meter neunzig erleichtert wurde. Der Kleine Italo hatte das Lächeln, die blauen Augen und die gebrochene Nase der De Mare, die alle angefressene Boxer waren. Er umarmte mich. Ich gab ihm den rituellen Klaps. Dann trat ich ein wenig zurück, um ihn mir von Kopf bis Fuß anzusehen.


  »A faccia sore te!«, sagte ich. »Sembri proprio un maiale, Tinturato!«


  Der Kleine Italo, der etwa zweiundzwanzig war, lachte, hob das Kinn und schaute mir in die Augen. Dann ließ er seine Brust anschwellen und öffnete die Arme. Er trug eine haifischblaue Jacke, unter der ich am Ansatz seines beginnenden Bäuchleins eine 45er erkannte. Das Fischgesicht nahm so etwas wie eine militärische Haltung an.


  »Ich geh dann mal, mein Junge«, sagte der Kleine zu mir.


  Er umarmte mich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann löste er sich von mir, ließ aber seine rechte Hand auf meiner Schulter liegen, streckte seinen Arm aus und fixierte mich nochmals mit den Augen. Ich senkte den Blick und legte meine Hand auf seine Schulter.


  »Grüß deine Mutter von mir und sei gut zu ihr«, sagte er, während er ins Auto stieg, ohne mich anzublicken.


  Ich umarmte den Kleinen Italo, schüttelte dem Fisch die Hand, wünschte ihm einen guten Abend und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Es wurde kälter. Der Kleine Italo setzte sich ans Steuer, das Fischgesicht nahm hinten rechts Platz und der Kleine schob sich neben den Kleinen Italo. Hinten zu sitzen machte ihn nervös.


  Ich ging über die Straße und auf mein Haus zu, als ich sah, dass sich eine Polizeistreife näherte. Ich blickte sie nicht an, blieb aber im Türrahmen stehen. Der Kleine Italo ließ sie vorbeifahren, bevor er den ersten Gang einlegte und langsam davonfuhr.


  Ich tauchte in den dunklen Flur ein, ohne das Licht anzumachen. Ich war schon fast beim Lift angekommen, als ich bemerkte, wie sich jemand bewegte. Als ob nichts wäre, drehte ich mich um und erkannte die Glatze von Antonio, dem Pförtner. Sie reflektierte die Lichtstrahlen, die von der Straße hereindrangen. Ich machte das Licht an.


  »Habe ich Sie erschreckt, Señor Tomassini?«, fragte Antonio.


  Ich erkannte den starken, süßlichen Geruch seines Parfüms. Er trug schwarze Tanzschuhe und hielt eine in Packpapier gehüllte Flasche in der Hand.


  »Freunde erschrecken mich nie, Antonio«, log ich mit der süßesten Stimme.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Señor Tomassini«, sagte er mit einem netten Lächeln auf den Lippen und überreichte mir die Flasche.


  »Aber Antonio … das ist doch nicht nötig.«


  Ohne zu antworten, drehte er sich mit der Beweglichkeit eines Jotatänzers um hundertachtzig Grad, öffnete seine Wohnungstür, drehte sich noch einmal um sich selbst, setzte ein Lächeln auf, verschwand in der Wohnung und schloss lautlos die Tür hinter sich. Antonio war ein guter Freund. Er war einer der drei Menschen, die mich besuchten, als ich im Knast war. Er hatte mir mal eine Menge Geld geliehen, weil ich seinen kleinen Freund, einen Elektriker, für einige Wochen bei mir versteckt hatte. Nachdem seine Frau die beiden überrascht hatte, als sie sich im Patio küssten, heuerte sie ein paar miese Schlägertypen an, um Antonio einen Denkzettel zu verpassen. Ich erzählte dem Kleinen davon, und der sorgte dafür, dass die Typen ihrerseits eine Abreibung erhielten und die gute Frau einen tüchtigen Schreck bekam. Damit hatte es sich. Antonio hatte die gleichen Augen wie meine Mutter und war mit der dicksten, hässlichsten und dreckigsten Frau von ganz Südamerika verheiratet.


  Ich befand mich noch im Lift, als das Telefon klingelte. Ich ließ mich nicht beunruhigen. Da ich seit einigen Monaten Drohanrufe erhielt, nahm ich nach zehn Uhr den Hörer nie ab: »Wir lassen dich auffliegen, Kleiner, weil du ein Dreckschwein bist.«


  »Weißt du was? Wir haben deine Frau und wir vögeln sie.«


  »Stell dich ans Fenster und schau zu, wie wir deinem kleinen Bruder den Arsch aufreißen.«


  Brave Jungs.


  Ich betrat die Wohnung, riss das Telefonkabel aus der Wand, nahm eine Schlaftablette und ging auf die Toilette.


  Koks mit Champagner verursacht Dünnschiss, wenn man nicht richtig isst. Ich schlief im Sitzen auf dem WC ein. Das war mir seit damals, als ich die Oberstufe besuchte, nicht mehr passiert.


  Als ich aufwachte, wusste ich nicht, ob ich noch ein Barbiturat schlucken oder eher ein paar Whiskys kippen sollte, damit ich wieder einschlafen und danach mit klarem Kopf zu meinem Onkel gehen konnte. Ich nahm noch ein Mandrax und stieg mit der Flasche in mein Schlafzimmer hinauf. In den Seidenlaken, die noch aus Roxanas Zeiten stammten, schlief ich augenblicklich ein.


  Der Wecker klingelte um zwölf Uhr mittags. Es war Sonntag, und ich war beim Onkel zum Frühstück verabredet. Abgesehen davon, dass er wirklich mein Onkel war, wurde er im Milieu von jedermann Onkel genannt. Ich drehte das warme Wasser auf, und während sich die Badewanne füllte, steckte ich das Telefon wieder ein. Ich wusste, dass es kein Freund sein konnte, denn sonst hätte er es dreimal hintereinander klingeln lassen: zuerst drei Klingeltöne, dann noch einmal drei, und dann so lange, bis ich abhob. Die Methode war nicht unfehlbar, denn irgendein Trottel hätte es schaffen können, seinen Anruf durchzubringen, bevor der Freund noch einmal wählen konnte. Aber ich habe mit dieser Methode nie Probleme gehabt, und viele meiner Kumpels benutzten sie, jeder mit seinem eigenen Code.


  Ich steckte das Telefon wieder aus. Dann wickelte ich das Kokain in Butterpapier, steckte es in einen kleinen Plastiksack und löste einen Backstein des Kaminsockels. Da lagen noch etwa zweihundert Gramm Gras aus Paraguay und ein wenig Gras aus Bahía, beides Geschenke des Kleinen, der sich diesen Genüssen nicht mehr hingab, seit er Herzprobleme hatte. Koks trieb seinen Puls in die Höhe, Gras verursachte ihm Übelkeit. Deshalb schenkte er mir alles, was ihm abgeliefert wurde.


  Die 45er war noch immer da. Eingewickelt in einen Fetzen Flanell, steckte sie in einem Futteral. Sie war neu, aus erster Hand, direkt ab Fabrik. Sie war blitzsauber, gut gefettet, sehr gepflegt. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie auszupacken und ihren Duft zu riechen. Sie schenkte mir ein Schimmern und ließ mich ihr Magazin lautlos herausnehmen. Ich leerte es und legte die Munition in das zweite Magazin ein. Das tat ich an jedem heiligen Tag des Herrn, denn die Magazinfeder muss sich entspannen, damit sie ihre Spannkraft nicht verliert und es nicht zu einer Ladehemmung kommt, wenn man mal schießen muss. Das hatte mir der Große Italo beigebracht, als er sie mir zum zwanzigsten Geburtstag schenkte. Um den Lauf nicht zu beschädigen, hatte ich mit ihr bloß zwei Magazine leer geschossen. Zwölf Volltreffer. Sie hat einen feinen und persönlichen Rückschlag, und nach jedem Schuss positionierte das Magazin die nächste Patrone zuverlässig und genau. Ich nannte sie die Schwarze. Ich machte ihr zwei, drei Komplimente, wickelte sie in ihr Flanelltüchlein ein und verstaute sie wieder in ihrem kleinen Hohlraum.
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  In meiner Wohnung war ein riesiges Durcheinander. Um die Arbeit für Antonio ein bisschen zu erleichtern, sammelte ich so viele Flaschen ein, wie ich nur konnte und brachte sie in die kleine Küche, die neben der Wohnungstür lag. Die Tür stand halb offen. Ich schubste sie mit dem Knie auf, aber sie stieß gegen etwas halbwegs Festes und ich konnte nicht hindurch. Mein Herz begann wie wild zu schlagen, und mein ganzer Körper erschauderte unter der Kälte eines Schwindelgefühls. Durch die Spalte, die mir die verdammte Türe gewährte, konnte ich den Kopf und das Bein einer ziemlich dicken Frau erkennen mit heruntergerutschtem Strumpf. In dem Moment klopfte Antonio sanft an die Wohnungstüre. Obwohl ich sein Klopfen erkannte, ließ ich alle Flaschen fallen und öffnete die Tür.


  »Habe ich Sie erschreckt, Señor Tomassini?«


  Antonio trug seine überlange blaue Schürze, Handschuhe und Gummistiefel und unter dem Arm einen Staubwedel. Er war wie immer perfekt rasiert und parfümiert.


  »Mein Gott, Antonio! Kommen Sie rein, schnell!«


  Ohne zu zögern trat Antonio ein, schloss die Wohnungstür, und wir schoben die Küchentür gemeinsam auf, so gut es ging.


  La Negra Lucy, deren Kopf auf ihrer oder jemand anderes Handtasche lag, protestierte mit einer Art Muhen. Sie hatte sich vollgekotzt, und die dick aufgetragene Schminke rann ihr über das Gesicht. Ich stieg über ihre Beine und Antonio steckte seinen Kopf zwischen Tür und Angel hinein.


  »Aua, verdammte Drecksäcke!«, schrie la Negra. »Schlagt mich nicht!«


  »Es ist Señorita Lucy«, bemerkte Antonio.


  »Verdammte Schlampe, fette Sau«, brachte ich gerade noch hervor.


  »Was ist los, Mann, was ist los?« Lucy klammerte sich an die Tasche und versuchte mehr schlecht als recht sich aufzurichten.


  »Bist eine verdammte Schlampe, eine fette Sau, das ist los!« Ich war so erschrocken, dass ich nichts anderes zu sagen imstande war.


  »Ruhig, Mann, flipp nicht aus … schlagt mich nicht …«, sagte die Dicke, und tat, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  »Verdammte Schlampe, fette Nutte!«, sagte ich zu ihr. »Jagst mir einen Todesschrecken ein, du verdammte Schlampe, fette Sau!«


  Ich hatte dermaßen Adrenalin ausgestoßen, dass mir die Knie zitterten.


  »Señor Tomassini!«, sagte Antonio mit ernster Stimme. »Es ist offensichtlich, dass Señorita Lucy ein kleines Missgeschick passiert ist. Erlauben Sie mir, ihr zu helfen. Setzen Sie sich bitte ins Wohnzimmer und lassen sie mich nur machen. Bitte beruhigen Sie sich, kommen Sie, bitte.«


  Er hakte sich bei mir unter und schleppte mich ins Wohnzimmer, wo ich mich auf das Sofa setzte. Er nahm ein sauberes Glas, das auf dem Bücherregal stand, und goss mir einen Whisky ein, den er mir mit einem Lächeln hinstreckte.


  »Ein einzelner macht nichts, wenn man ihn in einem Zug austrinkt«, sagte er und ging ins Badezimmer, um das warme Wasser zuzudrehen.


  Antonio packte die Dicke um die Hüften und schleppte sie aus der Küche. In der anderen Hand hielt er einen Schuh, den sie verloren hatte. Eine Dampfwolke strömte aus dem Badezimmer, als sie hineinstrauchelten und -stolperten. Er schloss die Tür.


  Ich steckte das Telefon wieder ein, aber es klingelte noch immer. Ich wartete einige Minuten, während ich in dem mit dreckigen Aschenbechern überfüllten Wohnzimmer auf und ab ging und Whisky aus der Flasche trank. Ich hatte Lust, mir eine Linie zu ziehen, wollte aber das Risiko nicht eingehen, dass Antonio sah, wie ich das Versteck beim Kamin öffnete. Ich wollte die Schwarze vorerst in meiner Wohnung lassen, musste also warten, bis sie ein Bad genommen und sich angezogen hatte. Ich wollte den Onkel anrufen und ihm sagen, dass ich später käme, damit er nicht beunruhigt wäre.


  Antonio kam aus dem Badezimmer.


  »Sie hat nichts, Señor Tomassini, vielleicht hat sie etwas gegessen, das ihr nicht bekommen ist.«


  »Etwas, das ihr nicht bekommen ist, Antonio? Dieses fette Schwein hat alles in sich hineingefuttert, alles gesoffen, was ihr vor die Nase kam, und was noch schlimmer ist, ich hatte sie nicht einmal eingeladen. Diese fette Nutte geht mir wirklich auf den Geist. Eines Tages wird sie mich in die Scheiße reinreiten, Antonio … Kann ich Ihr Telefon benutzen?«


  »Aber sicher, Señor Tomassini, erhalten Sie noch immer diese Anrufe?«


  »Ja, deshalb habe ich das Telefon ausgesteckt.«


  »Möchten Sie, dass ich rangehe?«


  »Nein, die Typen sollen sich selbst ficken. Es scheint, sie haben nichts Besseres zu tun. Außerdem ist es mir lieber, wenn sie nicht wissen, ob ich hier bin oder nicht.«


  »Meine Frau ist unten. Gehen Sie ruhig. Ich bleibe hier und räume ein wenig auf.«


  »Entschuldigen Sie die Unordnung, Antonio. Wir waren etwa zwanzig Leute. Haben wir zu viel Lärm gemacht?«


  »So wie bei jeder Geburtstagsfeier eben, Señor Tomassini. Haben Sie sich wenigstens amüsiert?«


  »So wie bei jeder Geburtstagsfeier eben, Antonio.«


  Ich traute mich nicht, ihm zu sagen, dass ich mir vor lauter Angst fast in die Hose gemacht hatte. Bis ich endlich mit dem Kleinen alleine war, natürlich.


  »Ich geh mal und erledige diesen Anruf. Bin gleich zurück. Geben sie Lucy eine Hose, die älteste, die sie finden können, und irgendeinen Pullover, den ich nie mehr sehen will.«


  Bevor ich rausging, klopfte ich mit der geballten Faust an die Badezimmertür und schrie Lucy zu:


  »He, Dicke, du hast fünf Minuten, um dich anzuziehen und zu verschwinden.«
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  Ich stieg ins Erdgeschoss hinunter und klopfte sachte an Antonios Tür. Seine Frau öffnete. Sie war hässlicher, zerknitterter, dicker und dreckiger als je. Sie trug ein blaues, ebenfalls zerknittertes und dreckiges Kleid, dem in der Gegend des enormen Bauches, der von einem gelblichen Unterhemd bedeckt war, zwei Knöpfe fehlten. Die Füße steckten in alten Espadrillen und ich bemerkte zufrieden, dass mehrere ihrer unzähligen Krampfadern geplatzt waren. Mit offenem, zahnlosem Mund kaute sie eine weiße Masse. In der einen Hand hielt sie ein Stück Brot, das sie in Milch getunkt hatte, welche ihr über die schmierigen Finger und über das Kinn rann. Ihr strähniges, ungesundes und fettiges Haar vermochte ihre unansehnliche Glatze nur kümmerlich zu decken. Der Kleine hatte sie Fellini getauft. Die fehlenden Zähne und die Brottunke bewirkten, dass sie sprach, als hätte sie keine Zunge.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Señora, aber mein Telefon funktioniert nicht, und Antonio hat gesagt, ich könne von hier aus einen Anruf machen.«


  »Von mir aus tun Sie alles, was Sie wollen. Im Moment zahlt ja sowieso der alte Sack die Rechnung.«


  Jedes Mal, wenn Fellini ein »P« oder ein »T« aussprach, oder es versuchte, spie sie Speicheltropfen. In der Regel war ich darauf vorbereitet und hielt mich auf Distanz. Normalerweise war es nicht schwierig, der Spuckerei auszuweichen, aber der Mörtel, auf dem sie gerade rumkaute, hatte eine größere Feuerkraft zur Folge, weshalb die klebrige Paste auf meinen Arm, meinen Hosenschlitz und meine Brust spritzte. Sie setzte sich an den Tisch und fuhr fort, ihr Brot in die riesige Tasse zu tunken. Mit dem Rücken der linken Hand, deren Fingernägel schwarze und schmutzige Ränder hatten, wischte sie sich die Milch ab, die über das Kinn rann. Die Bewegungen ihres Kiefers erinnerten an Wiederkäuen. Sie gab zwei Rülpser von sich.


  »Wie gehts dir, Onkel? Ich bins«, sagte ich in den Hörer.


  »Mein lieber Junge und hoch geschätzter Neffe. Die guten alten Fleischstücke brutzeln bereits auf dem Grill und eine Vielzahl von Innereien aller Art erwartet in Demut das gleiche Schicksal wie die erwähnten Muskelfaserstücke. Die Frauen versuchen derweil, nicht in Ohnmacht zu fallen und bereiten verschiedene Leckereien, Sandwiches und Vorspeisen vor. Bist du eben erst aufgestanden?«


  »Nein, Onkel, es gab ein Problem, nichts Schlimmes. Sie wissen, dass ihr Neffe immer früh aufsteht.«


  »Ha!«, brüllte Fellini, »was man sich nicht alles anhören muss!«


  Als sie »Ha« sagte, spie sie zwei große Stücke Brei aus. Eines fiel mitten auf den Tisch, das andere in die Tasse. Ein Stück ihres Essklumpens kam ihr zur Nase raus, und sie wischte es sich mit einem fettigen Lappen weg. Mit dem Finger klaubte sie den Klumpen vom Tisch und steckte ihn wieder in den Mund.


  »Ist jemand bei Ihnen?«, fragte mich der Onkel. »Sie können mitnehmen, wen Sie wollen, das wissen Sie.«


  »Nein, Onkel, ich erkläre es Ihnen später. In einer Stunde bin ich da. Brauchen Sie etwas?«


  »Lieber Neffe! Wie könnte ich zulassen, dass an der Feier meines Namenstages etwas fehlt? Es gibt von allem im Überfluss, und nur vom Besten, und all meine kleinen Neffen gehen mir langsam auf die Eier. Wenn du nicht bald kommst, verdrücke ich mich. Du findest mich dann später im Café oder auf der Pferderennbahn, wo du mich auch anrufen kannst.«


  »Nein, Onkel, im Ernst, ich bin schon unterwegs.«


  »Sei ein braver Junge.«


  Ich legte auf und ging, ohne mich von Fellini zu verabschieden und ohne die Tür zu schließen. Als der Lift kam, streckte die widerliche Alte den Kopf aus der Tür und schrie:


  »Da geht er, der Spinner! Ich sehe, warum du dich so gut mit der alten Tunte verstehst! Schau dir diesen Blödmann an! Hau ab!«


  Im Gegenlicht sah ich Speichel-Garben in den Korridor schießen. Ich war so wütend auf Fellini, dass ich beschloss, mich an Lucy zu rächen.


  »Alles in Ordnung, Señor Tomassini?«, fragte mich Antonio, als ich eintrat.


  »Ja, Antonio, danke.«


  Lucy saß da mit halb geschlossenen und geschwollenen Augen, eine Vase in der Hand. Man sah ihr ihre achtunddreißig Jahre an. Meine Hose war ihr zu groß und der Pullover sah an ihr riesig aus, nur um die Hüften lag ihr beides eng an.


  »Beeil dich Lucy, wir gehen zu einem Fest«, sagte ich.


  »Wohin?«


  Ihre wässrigen Augen erhellten sich ein wenig.


  »Ein Freund ist aus den USA zurückgekehrt und hat jede Menge Zeugs mitgebracht. Er hat ein 5-Meter-Segelboot. Kann sein, dass wir bis nach Montevideo gehen.«


  Lucy hüpfte vor Freude. Sie schenkte sich noch einen Whisky ein und wartete, bis ich geduscht und rasiert war. Sie hörte sich unmögliche Musik an, die ich weiß nicht wer in meine Wohnung gebracht hatte. Ich zog eine Lederjacke über, Jeans und Turnschuhe.


  »Bis später, Antonio.«


  »Bis später, Señor Tomassini. Bis bald, Señorita Lucy, viel Spaß!«


  Wir gingen auf die Straße hinaus. Es war ein wundervoller Wintertag. Es gab nur wenige Passanten und viele freie Taxis. Die Arbeitslosigkeit. Wir nahmen ein Taxi und stiegen ein paar Straßen vor meiner Autowerkstatt aus. Ich ließ Lucy in einem Café zurück. Ich wollte nicht, dass sie mitbekam, wo ich hinging.


  »Ich bin in zehn Minuten zurück«, sagte ich. »Bestell mir ein Sandwich Spezial mit Käse und Räucherschinken und ein Glas Weißwein.«


  Ich ging zu Fuß bis zur Werkstatt, die geschlossen war. Der riesige Metallrollladen war zentnerschwer, vom Dicken und von mir so konzipiert, damit man ihn nicht eindrücken oder zerschneiden konnte. Der Dicke – Tito – war wohl um diese Zeit auf der Rennbahn oder bei sich zu Hause mit seiner kleinen Freundin, denn seine Vergangenheit als Gewerkschafter verbot ihm, sonntags zu arbeiten. Wir hatten uns im Knast kennen gelernt, und er war einer der besten Mechaniker, die ich kannte. Nach meiner Wenigkeit, versteht sich.


  Ich kämpfte mit dem Rollladen, bis ich ihn anheben konnte. Eine Streife näherte sich langsam, und die Schweine schauten mir zu. Ich schaute zurück, aber nicht zu sehr. Ich schaffte es, das höllische Ding so weit anzuheben, dass ein Auto durchpasste, und ich stieg die Rampe hoch, die ins Halbdunkel führte. Ich machte das Licht an, und da stand meine Karre, mit geöffneter Kühlerhaube. Die Karosserie des Wagens war etwas für Bescheuerte, aber unter der Haube, da steckte ein richtiger Motor, wie geschaffen für mich. Dass der Dicke Tito den Motor angerührt hatte, versetzte mich in Rage. Ich hatte es ihm verboten, aber immer wieder legte er Hand an, versuchte mir irgendeine Idee zu klauen, auch wenn er nie ein Teil austauschte. Es nützte nichts, die Schlüssel abzunehmen oder zu verstecken. Wenn es sein musste, öffnete der Dicke ein Auto auch mit einem harten Ei.


  Als ich mich dem Motor unter der offenen Kühlerhaube näherte, sah ich ein sehr ordentlich verschnürtes Päckchen auf der Ölwanne liegen. Es war in farbige Bänder eingewickelt, in denen eine weiße Karte steckte, auf der zu lesen war: »Happy birthday to you«. Ich wusste nicht, ob ich es an mich nehmen oder mich schleunigst aus dem Staub machen sollte, aber ich wollte meine Karre nicht alleine lassen. Ich streifte die Jacke ab und krempelte die Hemdsärmel hoch. Ich hielt ein Ohr an das Päckchen, konnte aber nichts hören. Ich sah überall nach, auch unter dem Päckchen, aber ich konnte nichts finden, keinen Draht. Ich suchte das Motorengehäuse rundherum ab, die Stossdämpfer, auch die Fahrerkabine. Mehr oder weniger überall. Nichts Auffälliges.


  Ich ging auf die schmuddelige Toilette, schob den Riegel vor, stieg auf das Lavabo und ließ meine Hand über den Dachbalken streifen. Der Umschlag war unberührt. Der Dicke hatte ihn nicht gefunden. Ich öffnete ihn und legte mir zwei Linien. Ich wartete einen Moment, pisste, zog zwei weitere Linien, steckte den Umschlag in meine Socke und ging hinaus. Das Päckchen lag unverändert im offenen Rachen meiner Karre. Ich stellte mich auf die Seite der Kühlerhaube, spreizte die Beine, stützte mich vorsichtig auf die Karosserie und hob das Päckchen mit den Bändern vorsichtig mit beiden Händen hoch. In diesem Moment traten der Dicke und sein Mädchen hinter einer Säule hervor und sangen: »Happy birthday to you! Happy birthday to you!«


  Sie krümmten sich vor Lachen, und ihre Augen waren röter als die eines Drachen. Der Dicke hatte seine helle Freude an solchen Späßen.


  »Öffne das Paket, mein Süßer, öffne es!«, brüllte er.


  »Du fette Schwuchtel!«, sagte ich und öffnete das Päckchen.


  Es war eine schwarze Perle von der Größe einer Kichererbse, die auf einer goldenen Nadel steckte. Ich hatte Tito mal erzählt, wie mich die schwarze Perle faszinierte, die ein alter brasilianischer Politiker auf der Krawatte trug. Ich hatte ihn in einem Casino in Uruguay getroffen, wo wir uns in einem Bordell auf dem Land volllaufen ließen.


  »Was hast du dafür bezahlt, Dicker? Bist du verrückt geworden?«


  »Wer Kohle hat, tut, was er will, mein Junge …«, sagte er und lachte.


  Er hatte sechs Flaschen Champagner zwischen die Finger seiner Pranken geklemmt, und ich kramte den Umschlag hervor. Als wir von dem Champagner tranken, sagte ich ihm, dass ich auf dem Sprung sei. Der Dicke protestierte, denn er hätte mich heute gerne zu sich eingeladen. Ich überließ ihm, was im Umschlag übrig geblieben war.


  Ich startete meine Karre, die erst einmal katzenähnlich fauchte, dann sanft schnurrte. Ich ließ sie einige Minuten warm laufen, dann fuhren wir langsam die Rampe hinunter. Auf der Straße hielt ich kurz an, um den Rollladen herunterzulassen, aber der Dicke war mir gefolgt und schrie:


  »Hau schon ab, Kleiner, das ist etwas für Männer!«


  Er schloss den Metallrollladen in einem Zug und mit einer Hand.


  Ich fuhr vor das Café, in dem Lucy auf mich wartete, und hielt vor der Tür. Die Dicke schien nervös zu sein. Als ich hupte, erkannte sie mich und kam heraus.


  »Warte hier auf mich«, schrie ich ihr zu, »ich muss noch rasch den Wagen parken. Die Freunde mit dem Segelboot sind da! Bestell mir noch drei Sandwiches Spezial, zwei Kaffees und vier Cognacs! Bin gleich zurück …«


  Lucy lächelte und nickte.


  Ich machte mich auf den Weg zum Onkel. Bis zu seinem Haus waren es noch vierzig Minuten. Ich machte das Radio an und wartete auf die Nachrichten. Sie kamen so pünktlich wie der Tod durch den Dolchstoss. Eine Ampel vor dem Stadion von River stand auf Rot, und ich folgte mit dem Blick einer unglaublichen dunkelhaarigen Frau, die gerade mit leichtem, kurzem Schritt die Straße überquerte, ein Lächeln auf den Lippen, die Haare im Wind. Sehr eng anliegende Hose, hohe Absätze, afrikanische Arschbacken, eine Hüfte, die man mit einem Arm umfassen konnte, und hervorstehende Brüste, die dem realen Sozialismus Ehre gemacht hätten. Ich schaute ihr zu, wie sie mit gleichmäßiger Grazie Meter für Meter die achtzig Meter Avenida überquerte, um einen etwa fünfundzwanzigjährigen Trottel zu küssen, der wie ein Fatzke gekleidet war. Kein Vergleich allerdings zu einem anderen Fatzke unter der Wintersonne dieses verdammten Sonntags, der mir das Leben versaute. Ich wandte mich wieder den Nachrichten zu.


  »… zu einer wilden Schiesserei führte. Die Angreifer benutzten automatische Waffen ausländischer Herkunft, hochexplosiven Sprengstoff, Handgranaten sowie hausgemachte Brandsätze. Obwohl das Wachpersonal bei der Ausübung seiner Pflicht überrascht wurde, gelang es ihm, die subversiven Elemente zurückzuschlagen und von verschiedenen Ordnungskräften wie der Armee, der Bundespolizei und der Polizei der Provinz Buenos Aires zusätzliche Verstärkung anzufordern, die innerhalb weniger Minuten am Tatort eintraf. Die Angreifer zogen sich zurück und hinterließen zahlreiche Tote und Pamphlete von zweifelsfrei subversivem Charakter. Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben die Behörden keine Details zu den Vorfällen bekannt gegeben, aber an den Tatort entsandte Journalisten sprechen von einer großen Anzahl Toter und Verletzter. Wir werden sie in den 6-Uhr-Nachrichten über den weiteren Verlauf informieren. Und nun zu etwas ganz anderem: Der in Holland praktizierende argentinische Chirurg Lutero Van der Voolt wurde mit dem Preis …«


  Ich hörte nicht länger hin. Sie würden alle Einfallstraßen in die Hauptstadt absperren und in der ganzen Stadt jede Menge Kontrollen durchführen. Im ganzen Land. Meine Fahrzeugpapiere und mein Führerschein waren in Ordnung. Ich durchsuchte meine Taschen und das Handschuhfach. Da war keine Waffe, kein Umschlag, keine Adresse, kein Gras, kein Koks, nichts. Ich hoffte, dass der Dicke nicht noch eine Überraschung im Auto untergebracht hatte. Manchmal hatte er seinen Spaß daran, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen.


  Das Problem waren nicht allein die Straßenkontrollen. Sie benutzten solche Vorfälle, um die halbe Bevölkerung einzubuchten und aus ihr Informationen über alles herauszupressen, was sie interessierte. Die Polizei nahm aber nicht nur bei solchen Straßenrazzien Leute fest. Man musste sich stets vorsehen, durfte nachts nicht ausgehen, niemanden besuchen, sich von niemandem besuchen lassen, keine Telefonanrufe entgegennehmen. Wenn sie dich suchten, musstest du zu Hause sein, denn wenn sie dich nirgendwo finden konnten, nahmen sie an, du seist in irgendwas verwickelt, und dann sah es gar nicht mehr gut aus für dich. Andererseits … wer würde einen schon verstecken? Man fand nur Verstecke, die täglich ein Vermögen kosteten, und die gleichen Leute, die einen versteckten, lieferten einen aus, denn in diesen Dingen kannten die Bullen keine Gnade.


  Mein Handgelenk begann wieder zu zittern. Das war nicht der Moment, um an Koks zu denken, fehlte gerade noch, dass sie mich mit Drogen erwischten. Ich beschloss, mir ein paar Whiskys zu genehmigen. Ich parkte das Auto vor einem kleinen schmuddeligen Einkaufsladen. Bevor ich ausstieg, tröstete ich mich: »Tomassini«, sagte ich, »wie kommt es eigentlich, dass du so viel Glück hast? Soweit ist alles bestens gelaufen … noch zwei Monate, und die Sache ist geritzt. Und alles ist mit rechten Dingen zugegangen. Keine bewaffneten Überfälle, kein Raub, kein Diebstahl. Wie auf dem Tablett serviert … alles.«


  Ich musste an die Anti-Paranoia-Übung denken, die mir der Zähmer der Verrückten beigebracht hatte. Der Zähmer der Verrückten war wie ich im Knast, weil er nach allgemeinem Strafrecht verurteilt worden war. Er hatte seine Frau mit einem Draht stranguliert. Ein gebildeter Typ. Ein Gentleman.


  »Pass auf, Torna …«, sagte er, »stell dir mal vor, du bist nicht du, du bist ein Freund von Tomassini, du sitzt neben ihm, und er fühlt sich so schlecht, dass er die Fähigkeit verliert, vernünftig zu denken. Du weißt alles über ihn und möchtest ihn zum Freund, deshalb tischst du ihm keine Lügen auf. Was würdest du Tomassini sagen? Dass du nicht der größte Trottel bist, dass du voll auf der Höhe des Geschehens bist? Du kannst ihn beruhigen, beraten, ihn auf den Boden zurückbringen. Sprich mit ihm.«


  Ich kaufte mir eine Flasche Whisky, setzte mich hinters Steuer und öffnete sie. Ich stellte mir vor, Tomassini, der Luzide, säße an meiner Seite.


  Tomassini, riet mir der Luzide, kipp einen Whisky, nimm ein paar Schlucke, damit die Zitterei aufhört. Mir scheint, du übertreibst. Du hast nichts zu befürchten.


  »Nichts zu befürchten? Nichts zu befürchten?«, gab ich zur Antwort. »Sie kommen pro Monat einmal bei mir vorbei, mindestens. Sie können mir nie etwas anhängen, da ich keine krummen Touren drehe, aber das ist ihnen scheißegal. Sie klopfen an meine Tür oder sie laden mich vor. Sie wollen mich zur Sau machen. Dauernd renn ich meinem Anwalt hinterher. Wenn sie mich mal wieder vorgeladen haben, bin ich auf das verdammte Glück angewiesen, ihn zu jeder x-beliebigen Tages- oder Nachtzeit vorzufinden. Mein Anwalt ist ein völlig durchgeknalltes Dreckschwein.«


  So sind sie alle, die Strafrechtler, sagte er. Stell dir vor, sie schicken dir eine Vorladung, oder sie kommen zu dir und führen dich ab. Was ist dein Problem? Du hast keine krummen Dinger laufen, bei dir gibt es weder gestohlene Autos noch Ersatzteile, weder Waffen noch Drogen.


  »Doch, ich habe eine Waffe. Ist eine Erinnerung, ein Geschenk. Drogen … Drogen, nun ich konsumiere, mein Alter, aber ich habe nie gedealt. Das wissen sie.«


  Ah, Tomassini! Was für ein Idiot du doch sein kannst! Besitzt eine Kriegswaffe, für die sie dir wer weiß wie viele Jahre anhängen werden, Schläge inbegriffen. Eine Erinnerung mit Kaliber 45. Hast du die Abreibung genossen, die sie dir verpasst haben? Vielleicht hat sie dir ja gefallen. Es gibt viele Leute, die es mögen. Erinnerst du dich, wie sie dir zweihundertzwanzig Volt in die Eier und ins Arschloch gaben? Glaubst du etwa, sie schicken dich zur Therapie in die Neuropsychiatrie, wenn sie bei dir Koks finden? Glaubst du, du wärst ein krankes Opfer der Gesellschaft, und der Kommissar der Drogenpolizei rufe dich jeden Tag an, um sich zu erkundigen, wie es dir geht? Wo glaubst du zu sein, in Norwegen? Sei kein Spinner, bitte. Du beginnst mir Leid zu tun, Tomassini. Wirf die 45er und den Koks weg, ein für alle Mal, Bruder. Das ist das Einzige, was du tun musst, das Wichtigste. Sieh zu, dass du dir die Lizenz für die Autowerkstatt und die ganze Scheiße besorgst, fang an zu arbeiten und Kohle zu verdienen. Früher oder später werden sie merken, dass sie dir nichts anhängen können, und damit aufhören, dir auf den Sack zu gehen. Gib ihnen ein bisschen Kohle. Der Onkel, Abracadabra und der Kleine werden dir helfen, sie holen dich da raus. Kümmere dich ein bisschen um deinen Sohn, auch wenn du dir dabei auf die Eier trittst. Befreie dich aus dieser Scheiße, Tomassini.


  Ich fing an zu weinen. Ich war sehr nervös. Übererregt, wie der Luzide sagen würde.


  »Und mein Cousin?«, wollte ich wissen.


  Was ist mit deinem Cousin? Wie viele Jahre habt ihr euch nicht mehr gesehen? Habt ihr schon mal zusammen in der Scheiße gesteckt? Weißt du, wie viele Idioten in diesem Land einen Cousin haben, der Guerillero ist? Hör auf mit dem Scheiß.


  »Ich habe Angst, Bruder, ich habe Angst«, flennte ich. »Vier Jahre sind genug für mich. Ich will nicht dorthin zurück.«


  Weißt du, was mit dir los ist? Weißt du, was mit dir los ist, Tomassini? Du bist noch immer nicht draußen angekommen. Du bist verloren, Carlitos, du bist drinnen geblieben. Hat es dir gefallen, wie sie deinen Arsch mit einem Besenstiel aufgerissen haben? Du fängst an, mir Leid zu tun, Tomassini.


  »Welche Hure hat dich geboren, Luzider.«


  Welche Hure hat uns geboren, du psychotischer Scheißkerl. Auch die Guerilleros werden nicht auf dich zukommen, denn sie sind Puritaner. Dein Cousin liebt dich nicht mehr als einen Haufen Scheiße. Er fürchtet sich ebenso sehr, dir auf der Straße zu begegnen, wie du Angst davor hast, ihn in einer dieser Nuttenbars zu sehen, die du besuchst, du Idiot. Wenn ein Bulle etwas von dir will, dann weil er eine Niete ist, Baby. Nicht einmal die von der Mordkommission erinnern sich an dich, alle wissen, dass du nicht mehr im Geschäft bist, Tomassini.


  Ich hatte mich etwas beruhigt. Der Luzide war luzider denn je. Der Vorteil, wenn du dauernd beobachtet wirst, ist, dass die Bullen genau wissen, was du nicht machst. Weder die Bullen von Raub & Diebstahl noch die von der Mordkommission werden mir länger auf den Sack gehen. Sie werden bei mir an die Tür klopfen oder mir eine Vorladung schicken. Sie wussten, dass ich bei diesem Überfall nicht geschossen, sondern nur den Wagen gefahren hatte. Nicht einmal der Typ, der den Bullen getötet hatte, wusste, woher der Schuss gekommen war. Wir fuhren mit hundertvierzig Sachen im Zickzack durch die Straßen, drei Typen ballerten aus unserem Auto, es war eine höllische Schiesserei. Sie wussten, dass niemand die Schläge ertragen hätte, die sie mir verpassten, und dass ich nicht gerade der Typ war, der sie ertragen konnte.


  »Tomassini, du bist ein richtiger Denker«, sagte ich zu mir selbst. »Jetzt schließ diese Flasche und lege sie auf den Rücksitz. Oder noch besser, wirf sie fort. Nicht, dass sie den besten Fahrer des Kontinents beim Fahren in angetrunkenem Zustand erwischen.«


  Ich hielt das Auto an, warf die Flasche in eine Mülltonne und kaufte Zigaretten. Ich fühlte mich fast ein wenig euphorisch. Ich setzte mich hinters Steuer und sagte zu mir: »Hör auf, dich zu quälen, mein Freund. Dieses Mal geht es nicht in die Hose. Du hast dich aus dem Geschäft zurückgezogen.«


  Bevor ich den Schlüssel drehte, hörte ich Sirenen, die wie verrückt heulten und sich mit großer Geschwindigkeit über die Avenida näherten. Es waren drei grüne Ford Falcons ohne Nummernschilder, denen vier Motorräder voraus- und zwei weitere hinterherfuhren. Ein Citroën 2CV mit einem typischen Bürokraten-Ehepaar auf dem Vorder- und drei gut gekleideten Kindern auf dem Rücksitz trödelte lange, bevor er die Fahrbahn freigab. Der erste Motorradfahrer reduzierte kaum die Geschwindigkeit, passierte den kleinen Wagen und versetzte ihm mit der Grazie eines Toreros einen Faustschlag auf das Dach und einen Fußtritt in die Tür und schrie dem Fahrer etwas zu. Sie brausten vorbei wie ein Luftstoß. Von Panik ergriffen, verlor der Büromensch die Kontrolle, schaffte es gerade noch leicht abzubremsen, bevor er in Schönheit auf einen Valiant auffuhr, der die Fahrt verlangsamt hatte. Beide hielten an. Bevor es zum Verkehrsstau kam, riss ich den Wagen links herum und passierte die beiden auf der rechten Seite. Der Citroën sah ziemlich mitgenommen aus. Der Valiant war unversehrt. Die drei Kinder weinten. Eines von ihnen, ein etwa vierjähriger Junge, blutete stark aus der Nase. Die beiden Beamtenseelen blickten wild um sich, wie Drehscheinwerfer; sie hatten völlig die Orientierung verloren. Der Fahrer des Valiants öffnete die Tür und fluchte. Ich drückte aufs Gaspedal und fuhr über die verlassene Fahrbahn auf und davon. Ich nahm an, dass die Typen in den Falcons weiter vorne eine Straßensperre errichten würden, obwohl ich bemerkt hatte, dass die Insassen, vier pro Wagen, Zivil trugen. In der Regel wurden die Straßensperren von Uniformierten errichtet.


  Zwanzig Minuten später kam ich ohne weitere Zwischenfälle bei meinem Onkel an. Ich fühlte mich wie ein im Sturm verlorener Pilot ohne Radar, der plötzlich weit unten die Scheinwerfer der Landebahn leuchten sieht. Eine Bande von fröhlichen Kindern in Sonntagskleidern, zum größten Teil vor Dreck starrend, öffnete mir das große Gittertor. Ich fuhr hinein, hielt an und schrie:


  »Schließt das Tor gut zu und steigt alle in den Wagen! Der letzte ist das Arschloch des Hundes! Immer mit der Ruhe! Kein Geschubse und keine Keilereien!«


  »Prosit Carlitos!«, schrie mir der Kleine Maidana zu, der mit einer Maschinenpistole auf den Knien hinter der Mauer Wache schob und Mate trank.


  Schubsend und schreiend stiegen die Kinder in die Karre. Der Wagen ruckelte mit zunehmendem Gewicht stärker, schnurrte aber zufrieden weiter.


  »Schließt vorsichtig die Türen! Passt auf die Finger auf] Prosit, Maidana! Wir sehen uns drüben, dann stoßen wir an. Alles okay bei dir?«


  »Alles okay, Meister. Sobald ich abgelöst werde, komm ich rüber, um dich zu begrüßen.«


  Ich ging auf das Haus zu, während die Kinder »Happy birthday to you« sangen. Etwa zweihundert Meter weiter hinten im Garten saßen Leute an Tischen, die mir freundlich zuwinkten. Die Paranoia verlor sich definitiv, und ein Gefühl des vollkommenen Glücks begann sich in mir breit zu machen.


  Nichts ist so viel wert wie die Familie und die Freunde.
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  Ich stellte meine Karre auf den Parkplatz. Unter den anderen erkannte ich die Wagen des Kleinen und von Abracadabra. Umringt von Kindern, die um mich herumtanzten wie die Indianer im Film und sich mit ihren schmutzigen Händen den Rotz und Schweiß abwischten, bewegte ich mich ohne Eile und mit einem Lächeln auf den Lippen auf die Gäste zu. Meine Tante kam mir entgegen, um mich zu begrüßen. Sie trug ihr schwarzes, von wenigen weißen Fäden durchzogenes Haar zu einem Kranz zusammengebunden. Sie war alt, hoch gewachsen und immer schwarz gekleidet. Einige Meter von mir entfernt hielt sie inne, öffnete die Arme und kam lächelnd auf mich zu.


  »Man sieht sie dir nicht an«, sagte sie, als sie mich in ihre Arme schloss.


  »Was sieht man mir nicht an, meine Schöne?«


  »Deine dreißig Jahre, Dummkopf.«


  »Ihnen auch nicht, meine hübsche Brünette.«


  »Vor dreißig Jahren hat man sie mir auch nicht angesehen«, antwortete sie, kokett wie immer, hakte sich unter und führte mich in gemächlichem Schritt zum Tisch.


  Ich begrüßte alle Gäste. Es waren um die zwanzig. Da war der Kleine Italo, und ich erkannte einen von Abracadabras Leibwächtern. Jemand reichte mir ein Glas Rotwein. Wir stießen an und machten die gleichen Witze wie immer. Die Frau meines Cousins Toto war in fortgeschrittenem Stadium mit ihrem vierten oder fünften Kind schwanger.


  »Man sieht, dass ihr nie ins Kino geht, Mann«, sagte ich zu ihnen.


  »Halt die Klappe«, sagte Toto. »Wenn du wüsstest, wie viel Arbeit mich das kostete, sie alle zu machen!«


  Ich machte den Kindern aller Eltern und Freunde Komplimente: »Aus ihr ist eine richtige junge Frau geworden. Hat sie schon einen Freund? Und dieser Bengel! Er übertrifft dich bereits um Kopfeslänge! Pass bloß auf, noch ein Jahr und er poliert dir die Fresse!«


  Man führte mich zu meiner Cousine Lilia, als ob nichts wäre. Sie war hoch gewachsen, dunkelhaarig, jung und schön und hatte ein blödes, angestrengtes Lächeln. Sie trug Kriegsbemalung, stellte einen unglaublichen Rücken zur Schau und trug eine eng anliegende weiße Hose, unter der man einen winzigen Slip erahnen konnte. Ihr schwarzes, gewelltes Haar – ähnlich dem von Roxana – und ihr dick aufgetragenes Make-up machten deutlich, dass sie eben erst einen Schönheitssalon besucht hatte. In ihrem Quartier.


  »Sie hat die Nudeln gemacht, hm«, sagte Tante Marta, ihre Mutter, »ihr wisst also, an wen ihr euch mit euren Beschwerden wenden müsst, hm?«


  »Hallo, Lili, gut siehst du aus«, sagte ich zu ihr.


  »Was treibst du so, du Streuner? Endlich sieht man dich mal wieder. Papa und Mama sprechen dauernd von dir, aber du schaust nie vorbei. Du lässt uns im Stich.«


  In Wirklichkeit, glaube ich, bin ich in meinem ganzen Leben nicht mehr als vier- oder fünfmal in ihrer Wohnung gewesen. Ihr Vater, Onkel Roberto, arbeitete als Buchhalter für den Onkel. Ich nehme an, sie ließen sie auf mich los, weil sie über die Sache mit der Lizenz und der Autowerkstatt Bescheid wussten. Oder weil sie nicht mehr Jungfrau war. Oder wegen beidem.


  »Ich ersaufe in der Arbeit. Ich habe nicht einmal Zeit, ins Kino zu gehen. Und du, was treibst du so?«


  »Ich arbeite als Sekretärin des Onkels und außerdem lerne ich Englisch«, sagte sie lachend, wackelte mit ihren Hüften und Brüsten, rieb sich die Hände mit den künstlichen Fingernägeln und vollführte mit ihren Texasstiefeln eine Art Stepptanz.


  »Falls dich dieser alte Wüstling zu sehr an sich drückt, erzähl es der Tante. Sie wird ihm unverzüglich sagen, wo’s lang geht.«


  Alle blickten verstohlen zur Tante hin, lächelten gezwungen und gaben die zu erwartenden Albernheiten von sich: »Wenn das deinem Onkel zu Ohren kommt, setzt es was.«


  »Jeder misst die anderen an sich selbst.«


  »Schau her, wie der von seinem eigenen Onkel spricht.« …


  Bei dieser Gelegenheit schenkte mir Lilia ein Lächeln, das eine Spur zu ungezwungen war, und sie wusste nicht so recht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Schließlich verschränkte sie ihre Arme, drehte ihre Hüften und schaute mir in die Augen.


  »Wollen wir uns nicht setzen, mein Junge, oder warten wir auf ein Defilee?«, fragte die Tante.


  Bevor ich einen Stuhl auswählen konnte, nahm sie mich erneut beim Arm und sagte mit ihrer gewohnt ruhigen Stimme, die gleichzeitig sanft und autoritär war:


  »Dein Onkel erwartet dich in seinem Büro. Der Kleine und Abracadabra sind auch bei ihm.«


  Die Gäste hatten gemäß Familienstruktur und Hierarchie an den Tischen Platz genommen.


  Ich bat um Erlaubnis, mich zu entfernen, und wollte gleichzeitig bei den Gästen einen guten Eindruck hinterlassen. Ich setzte das Guter-Junge-Gesicht auf und lächelte, dann hob ich die rechte Hand auf Kopfhöhe und sagte mit lauter Stimme:


  »Entschuldigt mich bitte, meine Freunde, das Vaterland ruft.«


  »Geh in den Schatten, mein lieber Cousin, sonst holst du dir einen Sonnenbrand«, sagte Lilia, und rang sich ein übertriebenes Lächeln ab, das nett sein wollte.


  Ich lächelte zurück und ging auf das Haus zu. Auf dem Boden des großen Saales mit seinen teuren, bequemen und mit grauem Leder bezogenen Sesseln lag ein langhaariger Teppich. Es roch nach Raumdeodorant. Alle Wände waren mit ebenfalls teuren Gemälden und Silbertellern geschmückt. Unter einem Botero saß Cipriano und las die Sportseiten. Er war ein indianischer Typ, groß und kräftig, mit einem riesigen Schnurrbart und einem wenig Vertrauen erweckenden Gesicht. Ich glaube nicht, dass er irgendeinen Freund hatte. Er trennte sich nie von meinem Onkel. Als ich klein war, fuhr er mich zur Schule und wartete, bis sie aus war. Sonntags gingen wir zusammen in den Zoo. Ich war noch ein Jüngling, als er mich auf die Pferderennbahn und ins Bordell mitnahm. Er erhob sich, ohne zu lächeln, und wir umarmten uns. Er trug eine Waffe.


  »Sieh an! Ein Gespenst? Herzlichen Glückwunsch. Komm herein. Der Generalstab erwartet dich im Büro.«


  Ich klopfte zweimal an die schwere Mahagonitüre und trat ein.


  Das Arbeitszimmer meines Onkels war altmodisch möbliert, es hatte dunkle Holzwände, einen Gobelin, noch mehr teure Bilder und eine Bibliothek mit um die dreitausend gebundenen Büchern. Die schweren Vorhänge waren gezogen, und die drei unterhielten sich im Halbdunkel. Sie saßen im spärlichen Licht einer Lampe, die getragen wurde von einer Frauenfigur aus Ebenholz von beinahe realen Ausmaßen. Ihr Oberkörper war nackt, und sie trug einen goldenen Turban und einen blumengeschmückten Blätterrock. Ich kannte die Schwarze aus dem Gedächtnis, denn als ich jung war, pflegte ich mich vor sie hinzusetzen und zu masturbieren, so oft ich Gelegenheit dazu hatte. Sie saßen in drei der vier großen Sessel, die um den kleinen, niederen Tisch aus Glas und Holz herumstanden. Der Tisch überquoll von Aschenbechern aus Silber, Porzellan und Kupfer. Da standen auch drei Gläser mit Whisky, und zwischen den Aschenbechern ein großer, geschlossener weißer Umschlag. Niemand rauchte.


  Mein Onkel erhob sich und umarmte mich. Er küsste mich auf die eine Wange und gab mir einen sanften Klaps auf die andere. Er war sechzig, sah aus wie siebzig, und sein Haar war schlohweiß. Er trug ein Hemd aus natürlicher, cremefarbener Seide, eine Hose aus grauem Flanell und Pantoffeln. Seine Füße waren geschwollen.


  »Wir haben auf Sie gewartet, mein Neffe«, sagte er. »Ich nehme an, die Freunde hier kennen Sie bereits, nicht?«


  Der Kleine lächelte mir zu und hob die Hand zum Gruß, ohne aufzustehen.


  »Wir sind uns eben erst begegnet«, sagte er zu den anderen.


  Abracadabra erhob sich lächelnd, aber nicht ohne Anstrengung. Er war dick und hinkte mehr und mehr, je älter er wurde. Er war längst über fünfzig, hatte breite Schultern, einen vorstehenden Bauch und maß bloß einen Meter sechzig. Er hatte einen Bart und eine Glatze mit sehr dunklem Haarkranz, den er mit Brillantine kämmte. Er trug Manschettenknöpfe, eine Uhr und einen goldenen Fingerring. Die Schmuckstücke waren sehr groß. Seine Hände waren immer sehr gepflegt, obwohl sie dick und hässlich waren.


  Abracadabra umarmte mich, küsste mich auf die Wange und sagte:


  »Gib Väterchen ein Küsschen.«


  Ich musste mich zu ihm hinunterbücken. Er packte mich resolut beim Nacken und zog mich bis auf wenige Zentimeter an sein Gesicht heran. Er schaute mir in die Augen und lächelte. Ich konnte nicht verhindern, dass ich mich ein bisschen versteifte, denn er zog mich mit viel Kraft zu sich hin. Ich befreite mich sofort und strauchelte rückwärts. Er gab mir einen kräftigen, schallenden Klaps, den ich auch mit einer intuitiven Kopfbewegung kaum abschwächen konnte. Ich hielt den Blick gesenkt und lächelte.


  Die Ohrfeige bedeutete, dass mich Abracadabra definitiv akzeptierte. Abras Gestensprache war die beste von all den Jungs im Milieu. Unter Freunden waren seine Gesten ausführlich und offensichtlich. In der Öffentlichkeit waren sie kaum erkennbar, aber immer klar. Manchmal, während eines augenscheinlich banalen Gesprächs, schaffte er es, parallel dazu eine Botschaft in integraler Form zu übermitteln, indem er sich nahezu unsichtbarer Handbewegungen bediente. Selbst wer ahnte, worum es ging, verstand nichts, wenn er diese geheime Sprache nicht kannte. Die Leute, die mit diesen Codes vertraut waren, mussten sehr gut aufpassen, wenn sie den Faden nicht verlieren wollten. Er konnte mit bloßen Handbewegungen jedes Problem lösen.


  Abra drehte mir den Rücken zu und faltete die Hände wie zum Gebet. Er senkte den Kopf und legte die Fingerspitzen auf Nase und Mund. Er drehte sich mit großer Behändigkeit um, ohne dass sich in seiner Gestik etwas geändert hätte. Er hob die Brauen, schaute mir in die Augen, und deutete mit ernster Miene mit dem Zeigefinger auf mich, während er die linke Hand hinter seinem Rücken verschwinden ließ.


  »Gratuliere, Carlitos! Ich gratuliere dir doppelt: Zum einen zu deinem Geburtstag.« Er ließ den Blick zum Onkel und zum Kleinen hinüberschweifen und setzte die Fingerspitzen der geöffneten Hände auf seine Brust. »Dreißig, das ist ein Alter, das alle hinfälligen Alten wie unsereins gerne zurückhätten«, sagte er lächelnd, um mit weit geöffneten Augen gleich wieder ernst zu werden und erneut mit dem Zeigefinger auf mich zu deuten. »Zum anderen, und das ist bedeutsamer, zu der Entscheidung, die du gefällt hast. Sehr gut, Carlitos, sehr gut. Wir haben ein Geschenk für dich.«


  Abracadabra setzte sich und bedeutete mir mit einer Bewegung seiner rechten Hand und der Handfläche nach oben, in dem Sessel gegenüber Platz zu nehmen.


  Ich setzte mich, und der Onkel schenkte mir aus einer Kristallflasche, die immer in seiner Reichweite auf dem Tischchen stand, einen Whisky ein.


  »Dazu ist es ein bisschen früh«, sagte ich.


  »Was für ein Heuchler!«, erwiderte Abracabra und lachte mit den andern zwei, die mit den Fingern auf mich zeigten.


  »Heute ist dein Geburtstag, da wird es dir dein Onkel sicher erlauben. Lasst uns anstoßen, bevor wir ihm die Überraschung mitteilen«, sagte der Onkel.


  »Ich trinke mit euch, aber nur Mineralwasser«, sagte der Kleine. »Ich habe einen übersäuerten Magen.«


  »Auf euch alle und das Unternehmen«, sagte der Onkel.


  Wir stießen an, ohne aufzustehen. Als ich das Glas wieder absetzte, sah ich, wie mich die drei anguckten und lächelten.


  »Sie haben uns die Lizenz gegeben«, sagte Abra. »Wir haben ideale Räumlichkeiten, und wir beginnen in zwei Wochen. Was die Autowerkstatt betrifft, du hast die Kohle bis nächste Woche, um sie einzurichten. Hier, diese Scheine sind für dich, damit dir die Zeit nicht lang wird«, sagte er, deutete auf den weißen Umschlag, setzte sein rechtes Handgelenk unter das rechte Auge und zog die Haut hinunter. Ein riesiger, weißer, runder, von roten Äderchen überzogener Augapfel kam zum Vorschein. »Und wirf es nicht für Weiber zum Fenster hinaus, sonst hast du in einem Monat nichts mehr. Capisci? Nichts mehr.«


  Ich nahm den Umschlag vom Tisch und steckte ihn, ohne ihn zu öffnen, in die Brusttasche und zwar in die auf der Innenseite, die näher beim Herzen lag. Als ich ihn zwischen den Fingern hielt, spürte ich sofort, dass er neue Noten enthielt.


  »Es sind amerikanische Dollars. Geh vorsichtig damit um, denn sie sind echt. Ich selbst habe sie erst heute Nachmittag gemacht.«


  Alle lachten über den uralten Witz. Das Lachen dauerte nicht lange. Abracadabra setzte eine ernste Miene auf, legte seine behaarten Hände auf seinen Bauch, kreuzte die kurzen stämmigen Beine und räusperte sich.


  »Was treibst du gerade?«, fragte er.


  Alle drei wurden ernst. Ich hob die Brauen und betrachtete aufmerksam die Vase.


  »Nichts, Abra, nichts. Keine Ahnung. Ich gehe von der Arbeit nach Hause, von zu Hause an die Arbeit.«


  Ich lächelte, aber die alte peronistische Losung rief auf diesen drei Gesichtern, denen die Muskeln abhanden gekommen zu sein schienen, nicht das geringste Lächeln hervor.


  »Ich bin den ganzen Tag über in der Autowerkstatt, obwohl es nicht viel zu tun gibt«, fuhr ich fort. »Ich unterhalte mich und gehe abends ab und zu mit einem Mädchen aus. So in der Art. Ich führe ein ruhiges Leben. Nichts Besonderes.«


  »Und was ist mit diesen Drogen, Carlitos?« Abracadabra wurde noch ernster.


  Der Kleine und der Onkel folgten dem Gespräch aufmerksam.


  »Ab und zu ziehe ich mir mit einem Kumpel oder mit irgendeiner Möse eine Linie. Aber nichts Außergewöhnliches. Was alle tun, halt.«


  Ich hatte wieder dieses Zittern. Stärker als zuvor. Ohne dass er seine Haltung veränderte, schien sich Abracadabra in seinem Sessel anzuspannen.


  »Heiße Autos, Waffen, gefälschte Papiere?«


  Ich wusste, dass Abracadabra bezüglich meiner Tätigkeiten auf dem Laufenden war, dass er genauestens darüber informiert war, was ich tat und was nicht, und dass dies eine Einladung war, mich zu entschuldigen.


  »Abra«, sagte ich, »ich schwöre dir, dass ich in nichts verwickelt war, seit ich draußen bin, in absolut nichts. Ich will es schaffen, Abra, ein für allemal. Ganz legal. Ich suche keinen Ärger. Wieso sollte ich alles für eine Dummheit aufs Spiel setzen? Was hätte ich davon?«


  Während ich redete, beobachtete ich auch den Kleinen und den Onkel.


  »Glaubst du, ich weiß nicht, dass es für mich aus ist, wenn ich es noch mal versaue? Jetzt, wo ihr mir diese Gelegenheit bietet« – Ich wusste, das würde ihnen gefallen –, »werde ich nichts wegen einer Dummheit verspielen. Das war einmal, jetzt ist es aus und vorbei. Wir können viel Kohle machen. Alles ganz legal, das ist gut für uns alle. Ihr investiert das Geld absolut ohne Risiko, und ich setze auf meine Arbeit und auf etwas, das mir Kohle bringt und Ruhe. Ich will in Ruhe leben, Abra, das schwöre ich dir. Ich will keine Probleme mehr haben.«


  Der Kleine blickte mit entspannter Miene auf sein Glas Mineralwasser. Der Onkel musterte mich und Abra aufmerksam und nickte nachdenklich und ernst mit dem Kopf.


  Abra stützte seine Ellenbogen auf die Armlehnen seines Sessels und kreuzte die Finger vor seinem Kinn. Trotz seines heiteren Ausdrucks hatten seine Augen den gleichen tierischen Ausdruck wie immer. Er seufzte, blickte einige Sekunden an die Decke und fixierte mich wieder mit seinem Blick.


  »Schau, Carlitos …«, begann er mit sanfter und ruhiger Stimme, schloss die Augen und löste seine Hände. »Du weißt sehr gut, dass ich kein Engelchen bin. Ich habe bereits Scheiße gebaut, als ich noch in kurzen Hosen umherlief. Mein Alter war Maurer und Kalabrese, er ruhe in Frieden. Er hat nie lesen und schreiben gelernt. Er war solch ein Rüpel, dass wir es nie schafften, ihn zu überzeugen, zum Scheißen auf die Toilette zu gehen. Um zu scheißen, ging er in ein brach liegendes Gelände im Quartier oder an die Ufer des Riachuelo-Flußes. Als ich Kohle hatte, kaufte ich ihm ein Haus mit allem Drum und Dran im Barrio Norte. Weißt du, was der Alte jeden Morgen tat? Er nahm die Tram Nr. 17 und ging hin, um auf irgendeinem unbebauten Stück Land in La Boca zu scheißen. Er wischte sich den Arsch mit alten Zeitungen ab.«


  Wir schmunzelten alle sehr diskret.


  »Ich wollte nie Maurer werden, Carlitos, und pass auf: nicht etwa, weil ich nicht arbeiten wollte.« Er stieß sich seinen päpstlichen Zeigefinger beinahe ins Auge. »Nein, ich wollte Kohle, aber ich wusste, als Maurer würde ich nie anständig Geld machen. Ich verdiente viel Geld. Ich versichere dir, es war nicht einfach, Carlitos. Ich machte dies und das. Ich will nicht prahlen, der Herr vergebe mir.« Er kreuzte seine Hände vor der Brust und deutete auf den Kleinen und den Onkel. »Meine Freunde können es dir bestätigen: ich habe wirklich viel durchgemacht. Ich hatte ein Glück« – wieder hob er seinen Zeigefinger »wie ihr drei es nicht hattet« – und er umfasste uns alle mit dieser luftigen Umarmung mit den nach oben gerichteten Handflächen –, »und ich sage das ohne Geringschätzung: ich war nie im Knast.« Mit geballten Fäusten verschränkte er die Arme. »Heute, Carlitos, und ich erzähl dir all das, weil ich dich liebe wie meinen eigenen Neffen, heute ist fast alles, was ich mache, legal. Ich gehe mit Gott« – er bekreuzigte sich rasch »und mit dem Teufel.« Er formte mit der linken Hand die Hörner. »Klar, dass ich zwischendurch die Korken knallen lasse, wie jedermann. Ich kann es mir erlauben.«


  Abra machte eine Pause und deutete mit seinem Finger auf mich, als wollte er mir damit die Nase abschneiden.


  »Aber du nicht, Carlitos! Ich werde dir helfen, weil ich deinen Großvater kannte, weil dein Onkel für deine Moral bürgt, weil der Kleine auch mit von der Partie ist, weil du das Geschäft kennst, und weil ich glaube, dass man den Jungen, wenn sie es wert sind, unter die Arme greifen sollte. Warum auch nicht? Es gibt auf dieser Erde so viele Dreckschweine. Solange du keine Dummheiten machst, wird alles laufen wie geschmiert, sogar dein Strafregister wird mit der Zeit … Ich will dir nichts versprechen, aber es wird sich arrangieren lassen. Aber Achtung! Mit der Zeit«, betonte er, und zog wieder mit dem Finger das Unterlid hinunter.


  »Ich versichere dir, Abra …«


  Ich beging den Fehler, ihn zu unterbrechen. Der Onkel brauchte mich nicht einmal anzublicken. Er zog bloß die Brauen zusammen und ich verstummte.


  »Lass mich ausreden, Carlitos!«, sagte Abra ganz ruhig. »Ich versichere dir, wenn du wieder krumme Dinger drehst, fliegst du auf und wir alle mit dir.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die anderen beiden und setzte sich den Daumen auf die Brust. »Wenn ich in diese Sache Kohle reinstecke, Carlitos, dann weil ich mehr will, als ich schon habe. Jemandem einen Gefallen tun, ist das eine, was aber schließlich zählt, ist die Kohle. Wir machen einander nichts vor. Ich fasse mich kurz und sage dir bloß dies: Wenn du mit deinen krummen Touren anfängst, mit geklauten Autos krumme Dinger drehst, wenn du mit irgendwelchen Drogen Geschäfte machst, dich auf der Straße in Schlägereien verwickeln lässt und einem Taxifahrer das Gesicht …«


  »Aber Abra! Das war doch nichts … der Typ …«


  Ich wiederholte den Fehler, ihn zu unterbrechen. Zwei Punkte Abzug.


  »Lass mich ausreden, Carlitos, bitte.« Er lehnte sich vornüber und sprach die Wörter überdeutlich aus. »Wenn du noch einmal Scheiße baust, dann denk ich nicht daran, noch einen Finger für dich zu rühren, und … Nun gut, in den Knast würde ich dich zwar nicht schicken.« Er berührte mit dem Zeigefinger und dem Mittelfinger der rechten Hand die linke Schulter. »Ich würde dich auch nicht …« Er tat, als hielte er eine Pistole in der Hand und zielte auf mich. »Aber glaube ja nicht, dass ich dir gratulieren würde, wenn ich deinetwegen viel Kohle verloren hätte und dastünde wie ein Idiot.«


  Er machte eine Pause, rieb sich die Hände und blickte an die Decke.


  »Ich sage noch einmal, dass es diesmal mehr als gut laufen wird, wenn du dich gut verhältst. Aber du musst deinerseits viel reinstecken. Das sind die Bedingungen, die ich als Geschäftspartner stelle. Was die Ratschläge betrifft, ich erteile sie dir in aller Freundschaft in Gegenwart zweier gemeinsamer Freunde.«


  Er machte eine Bewegung, als wollte er sich Staub von den Händen schütteln, öffnete sie dann und präsentierte uns seine Handflächen.


  »Ich glaube, klarer kann ich nicht werden. Dies sind meine einzigen Bedingungen. Das ist nicht viel verlangt, nicht wahr?«


  Ich ließ, den Blick auf den Boden gerichtet, einige Sekunden verstreichen und nickte mit dem Kopf.


  »Natürlich nicht, Abra, ich verstehe dich sehr gut, Abra, und denke nicht, ich sei dir nicht dankbar, ich sei euch nicht dankbar, dass ihr mir diese Gelegenheit bietet.«


  »Carlitos«, sagte der Onkel, »dein Onkel Roberto, mein Cousin, wird der Buchhalter der Firma sein und als Zeichen des Vertrauens, das ich dir schenke, wird deine Cousine Lilia deine Privatsekretärin. Sie ist ein braves Mädchen. Durchgeknallt, aber effizient, und sie passt uns allen«, sagte er lächelnd. »Ach, wär ich doch nur so jung wie du! Nun, ich glaube … das ist der beste Vertrauensbeweis, den ich euch geben kann. Ich habe mit deiner Ex-Frau gesprochen.«


  Ich blickte ihn leicht verwirrt an. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir zu warten.


  »Sie ist einverstanden, dass du deinen Sohn einmal pro Woche sehen kannst. Das ist gut so; es ist nicht sehr viel, aber immerhin. Mit der Zeit, wenn sie merkt, dass bei dir alles ruhig läuft, dass du ein normales Leben führst, dass du Geld hast … wer weiß … Du weißt, wie Mütter sind. Das sind meine Bedingungen. Einverstanden?«


  »Einverstanden, Onkel, ich bin einverstanden.« Ich wollte noch etwas sagen, aber es fiel mir nichts ein.


  letzt war der Kleine an der Reihe.


  »Carlitos«, sagte er, »nun zu meinen Bedingungen. Du weißt, wie sehr ich dich schätze, versteh sie deshalb auch als Rat, denn es geht um dein Wohl und um das der anderen.«


  Er zog ein Briefchen mit Kokain aus seiner Tasche und knallte es auf den Tisch. Es waren etwa fünf Gramm.


  »Heute ist der letzte Tag, an dem du Drogen nimmst. Du wirst auch kein Gras mehr rauchen, außer am Sonntag und mit Freunden. Mit Freunden, sage ich, weder mit Nutten noch schrägen Typen oder Hippies. Sauf so viel Whisky, wie du Lust hast, aber hab die Menge im Griff. Sei nicht um zwei Uhr nachmittags besoffen, damit du imstande bist, am nächsten Tag zu arbeiten. Du streitest dich nicht mehr mit deiner Mutter. Du hörst auf, Roxana zu sehen. Ich begleite dich zu dir nach Hause, du gibst mir alle Drogen, die du hast, und ich spüle sie vor deinen Augen die Toilette hinunter. Danach nimmst du ein Beruhigungsmittel und schläfst bei mir zu Hause. Um vier Uhr bei mir, Capisci?«


  »Capito, Kleiner, capito.«


  Es wurde still. Es war an mir, zu sprechen. Die drei blickten mich wohlwollend an. Ich musste lachen.


  »Ihr macht mich nicht nur reich, ihr macht aus mir auch einen Heiligen.«


  Sie lachten laut heraus und kommentierten meinen Witz unter sich. Der Onkel gab mir mit der Handfläche einen Klaps auf das Knie. Wir stießen noch einmal an, und der Onkel nahm eine Perlmuttdose mit einem Silberlöffelchen aus dem Schreibtisch. Nachdem ich mir ein paar Linien gezogen und einige Whiskys getrunken hatte, fühlte ich mich legitimerweise gerührt und stolz. Mit ernster Miene streckte ich die rechte Hand auf wie in der Schule und bat darum, etwas sagen zu dürfen.


  Sie schauten mich alle drei an, ruhig und lächelnd.


  »Als ich«, hob ich an, »heute Nachmittag in dieses Haus kam, war ich glücklich, weil ich gekommen war, um euch zu sehen. Euch und natürlich all die anderen Gäste, die hier zusammengekommen sind. Ihr wisst, was ich getan habe, und alle anderen wissen es auch, aber zwischen euch dreien und der Tante und allen anderen, die es wissen, gibt es einen Unterschied. Und der besteht darin, dass ihr nicht nur wisst, was ich getan, sondern auch, was ich durchgemacht habe. Ich bin nicht hierher gekommen, um Mitleid zu erwecken«, erklärte ich. »Ich bin hier aus drei Gründen: Erstens will ich euch danken für das Vertrauen, das ihr mir schenkt, und euch gleichzeitig garantieren – das steht euch zu –, dass dieses Vertrauen nicht verraten wird. Weder durch meine Worte noch durch mein Handeln.«


  Ich kam mehr und mehr in Fahrt und fühlte, dass es den Alten ebenso erging.


  »Und der zweite ist der«, fuhr ich fort, »dass wir einander nicht reinlegen sollten, dass ich das Handtuch werfe, dass mir die Scheiße bis zum Hals steht und dass ich die Nase gestrichen voll habe davon, meine Zeit zu verplempern … Ich will keinen Ärger mehr haben. Ihr wisst sehr gut, wovon ich spreche, denn ihr selbst musstet da vor meiner Zeit auch hindurch. Eines Tages … ich weiß nicht … da wachst du auf und merkst, dass die Leute, die dich lieben, und viele sind es ja wirklich nicht, dir aus dem Weg gehen und dich nicht mehr sehen wollen. Und Recht haben sie. Glaubt ihr, ich hätte das nicht gemerkt? Sogar der Dicke Tito hat mir manchmal was in der Art geflüstert. Okay, ich weiß, der Dicke Tito ist auch kein Heiliger, okay, aber er ist kein Idiot. Er ist in Ordnung, solange man mit ihm keine Spielchen treibt. Er war einer der drei Menschen, die mich besuchten, als ich im Knast war. Ihr wisst wie alle, dass ich gut arbeite. Ich kann aufstehen und mit geschlossenen Augen einen Wagen reparieren. Unser Geschäft hat Rückenwind, denn unter anderem kann ich auch auf eure moralische Unterstützung zählen.«


  »Er spricht gut, der Junge! Was für ein ausgezeichneter Einseifer! Und wie gebildet er ist!«, sagte Abra, »… und wie elegant!«


  Ich machte eine Pause. Der Whisky und das Kokain waren mir in den Kopf gestiegen, und ich hatte Mühe, die Worte zu finden.


  »Der dritte ist persönlicher Art. Ich brauche euch als Freunde … macht euch bitte nicht in die Hose vor Lachen … aber es ist so, es ist wichtig für mich, dass mich die wenigen Freunde, die mir bleiben, zu sich nach Hause einladen, dass sie mir immer wieder ihr Vertrauen aussprechen, was weiß ich … Was ihr mir anbietet, ist sehr viel mehr, als ich verdiene, und das wisst ihr.«


  Wieder lachten die Alten voller Wohlwollen.


  »Nein, lacht nicht. Es ist wahr, und wir alle wissen es. Ich, na ja, was auch geschehen mag, ich werde euch nie betrügen. Ich … « Es schnürte mir die Kehle zu, und ich fing an zu weinen.


  Lachend und gestikulierend unterbrachen mich die drei. Der Onkel hielt inne, lächelte und umarmte mich.


  »Das nenn ich einen Neffen, verdammt noch mal! Und nicht diese Scheißkinder meiner Brüder!«


  »Was für starke Worte!«, sagte Abracadabra. »Sobald diese Scheißmilitärs verschwunden sind und es Wahlen gibt, mache ich diesen Drecksack zum Abgeordneten. Was für starke Worte, was für ein Einseifer.«


  Der Kleine kam zu mir und ließ seine Hand über meine Schulter gleiten.


  »Nur ruhig, Carlitos, beruhige dich«, sagte er mit ruhiger und fester Stimme. »Du bist unter Freunden.«


  »Hört auf, euch im Versteckten zu besaufen, und tut es in aller Öffentlichkeit!«, sagte die Tante, die eben hereingekommen war. »Unanständige Bande, was sollen die Gäste denken? Die Pasta ist bereit.«


  Sie kam zu mir und strich mir über die Wange.


  »Und du, mein gequältes Herzchen, wasch dir das Gesicht und komm raus zu uns in den Garten. Mein Glückwunsch, mein Lieber, ich habe immer gewusst, dass du Erfolg haben wirst. Wir werden alle sehr stolz sein auf dich.«


  Als ich im Badezimmer war, um mir das Gesicht zu waschen, kam Cipriano herein, mit sehr ernster Miene wie immer.


  »Ein Anruf für dich«, sagte er.


  »Zur Hölle mit ihnen!« Dann dachte ich nach. »Wer kann es sein? Ich habe niemandem diese Nummer gegeben.«


  »Keine Ahnung, wer es ist, es ist wohl besser, du antwortest.« Der Typ am anderen Ende der Leitung macht keinen sehr freundlichen Eindruck.


  Ich ergriff den Hörer und hörte die Schreie einer Frau und Männerstimmen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, dann fiel der Druck zusammen bis auf die Höhe der Knie, und ich wurde ruhiger. Ich dachte sofort an Roxana.


  »Hallo, wer ist der Direktor dieses Zirkus’?«, fragte ich und versuchte den Tapferen zu spielen.


  »Wir haben deine Tante und ficken sie durch, du Schwuchtel. Willst du sie noch ein bisschen mehr schreien hören? Wir haben auch deinen Cousin, aber der ist in Sicherheit.«


  Wieder hörte ich Schreie und Männergelächter. Die Schreie der Frau waren von unterschiedlicher Intensität. Sie versuchte etwas zu sagen, aber sie hatte keine Stimme und war zu hysterisch. Entweder fehlten ihr ein paar Zähne oder sie war mit Drogen zugedröhnt.


  »Fick dich, du Arschloch!«, sagte ich und legte auf.


  Ich weiß nicht, wer die Frau war, aber die Stimme war die des Typen, der dauernd bei mir zu Hause anrief.


  Als ich in den Garten kam, wiesen sie mir einen Platz zur Rechten des Onkels zu, der nie am Tischende saß. Dort fühle er sich alt, sagte er. Er setzte sich immer in die Mitte des Tisches, wie unser Herr Jesus Christus, und behielt die Eingangstüre im Auge. Der Kleine Maidana saß einige Meter vom Tisch entfernt unter einem Baum und aß Serrano-Schinken. Die Maschinenpistole unter einer farbigen Decke versteckt, zwinkerte mir zu, und wir lächelten beide.


  Alle waren sehr zufrieden. Es gab gefüllte Oliven, marinierte Auberginen, kaltes Hähnchen mit Knoblauch und Petersilie, Mozzarella mit Olivenöl und Pfefferschoten, Sardinen und Brot. Alle tranken Wein, und einige der Kinder schliefen in den Rockschößen ihrer Mütter, Cousinen, Tanten oder Schwestern. Eines von ihnen weinte vor Müdigkeit und schlief beinahe ein. Es hatte eine blutende Wunde am Knie. Lilia und andere Frauen brachten drei riesige Kochtöpfe aus der Küche, zwei gefüllt mit Pasta, der andere mit Sauce. Alle applaudierten und stießen Freudenschreie aus. Die drei Frauen füllten die tiefen Teller bis zum Rand, und die Gäste reichten sie weiter von Hand zu Hand. Es wurden die immer gleichen Witze rund um das Essen erzählt, wie es an Festen üblich war: über die Bäuche der Männer und die Hintern der Frauen. Wir alle langten zu wie hungrige Wölfe. Lilia nahm mir gegenüber Platz. Sie blickte mir in die Augen und verschlang die Nudeln wie eine Boa. Ich aß so langsam wie möglich, damit sie mir nicht gleich wieder den Teller nachfüllten. Der Onkel machte es gleich wie ich, lächelte mir mit väterlicher Komplizenschaft zu und gab mir dann und wann einen Klaps auf den Oberschenkel oder den Arm.


  »Iss!«, sagte die Tante, die zu meiner Rechten saß, »du bist nur noch Haut und Knochen!«


  »Er ist kräftig, er ist kräftig«, sagte der Onkel. »Ihr werdet schon sehen, wie kräftig er ist …«


  Nachdem die Nudeln verschlungen waren, wurden Chorizos, Blutwürste, Chinchulines{1}, Nierchen, Tripa Gorda{2}, Euter, Herz, Lende, Rippen, Bries, Hoden aufgetragen und weitere Flaschen Wein. Der Onkel drängte mich dazu, zwei Hoden zu essen.


  »Falls du mal heiratest«, meinte er.


  Alle Gäste klatschten ihm zu. Mein Neffe Salvador sang mit seiner Fistelstimme »Torna a Sorrento«. Die Tante wischte sich mit der Serviettenspitze eine flüchtige Träne aus dem Gesicht.


  Dann brachten die drei Frauen eine riesige Torte mit dreißig Kerzen. Alle sangen, klatschten und drängten mich, ein Riesenstück dieser Masse zu verdrücken, die mit einer süßen Schicht bedeckt und einer widerlichen Füllung gestopft war. Es wurde bereits Whisky und Cognac getrunken.


  »Ich wette, du weißt nicht, wer die Torte gemacht hat«, sagte die Tante.


  »Sag nicht, es war meine Cousine Lilia.«


  Gelächter. Und mit leiser Stimme sagte sie zu mir:


  »Seit du hier bist, lässt sie dich nicht mehr aus den Augen.«


  »Und du auch nicht. Seit ich aus diesem schmutzigen Loch heraus bin, starren mich alle an. Vorher war ich frei wie der Wind.«


  »Carlitos, mein Gott, sei doch für einmal vernünftig!«, gab die Tante verärgert zurück.


  »Du wirst schon sehen, dass er vernünftig ist«, sagte der Onkel. »Du wirst schon sehen.«


  Er stand auf, hob sein Whiskyglas und schrie:


  »Ihr werdet schon sehen, dass er vernünftig ist. Auf ihn kann man zählen.«


  Die Gäste feierten seine Worte. Der Onkel zerbrach das Glas auf dem Tisch, zückte sein Gauchomesser mit Silbergriff und legte die Klinge auf das rechte Handgelenk, denn er war Linkshänder.


  »Wenn nur einer daran zweifelt, öffne ich mir die Pulsader und schneide mir die Eier ab!«, schrie er noch lauter.


  Die Gäste erhoben sich und feierten ihn mit stürmischem Applaus. Der Kleine Maidana tauchte mit einer Gitarre auf und begleitete den Onkel zu der Milonga »Nimm meinen Kleinen«{3}und Abracadabra zum Tango »Beichte«. Da platzte der Kleine Italo in die Feier, ging schnurstracks auf den Kleinen zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Onkel presste die Kiefer zusammen und schaute zum Horizont. Er schickte den Kleinen Italo weg, blickte zu mir, gab mir ein Zeichen und erhob sich, um durch den Garten zu schlendern. Als Maidana das Gesicht des Kleinen sah, als er sich vom Tisch erhob, nahm er schnellstens die nächste Milonga in Angriff. Beinahe niemand hatte bemerkt, dass ich mich ebenfalls vom Tisch erhob und ihm folgte.


  Der Kleine erwartete mich unter Maidanas Zitronenbaum.


  »Was ist los, Kleiner?«


  »Sie haben den Franzosen rausgelassen, das ist los«, antwortete er, ohne mich anzusehen.


  »Und, wo liegt das Problem?«


  »Spiel hier nicht den Dummen, Carlitos, bitte.«


  »Aber es gibt nichts zu befürchten, Kleiner. Es ist mindestens sechs Monate her, dass ich Roxana nicht mehr gesehen habe. Es ist nichts zu befürchten. Was soll schon passieren?«


  »Spiel hier nicht den Dummen, Carlitos, bitte!«, sagte er lauter.


  »Ich spiele nicht den Dummen, Kleiner, beruhige dich. Es wird nichts geschehen. Was könnte schon geschehen?«


  »Scheiße, verdammte! Es lief alles bestens! Verdammte Drecksäcke! Scheiße, verdammte!«


  »Aber beruhige dich, Kleiner, es wird schon nichts schiefgehen. Was soll schon passieren?«


  »Was soll schon passieren, was soll schon passieren! Dieser Saukerl ist völlig durchgedreht. Wie kommt es, dass er frei ist? Wer hat ihn laufen lassen, verdammt noch mal? Jetzt ist es aus mit Spazierengehen. Verdammte Scheiße, ich hab die Schnauze voll von diesem Scheißdreck!«


  »Hat sich wohl einen Straferlass ergattert, der ihn seine ganze Kohle gekostet hat. Er wird sich ruhig verhalten. Er hat fünf Lenze im Dunkeln zugebracht, Kleiner.«


  »Und wer, verdammt noch mal, hat dir gesagt, dass du seine Frau vögeln sollst? Wer, verdammte Scheiße! Glaubst du etwa, der Typ weiß nichts davon? Und obendrein hast du ihm auch noch seine Fresse demoliert, als du mit ihm im Knast warst!«


  »So war es nicht, Kleiner. Wir hatten eine etwas harte Diskussion, aber sonst war da nichts. Ich habe ihn nicht verletzt, und wir waren alleine im Scheißhaus. Es ist nichts passiert, Kleiner. Ich hatte es gut mit Roxana und auch mit ihm. Wir haben ein Jahr zusammengelebt, dann hat sie mich verlassen. Das ist alles, was geschehen ist, Kleiner. Mehr war da nicht, Kleiner. Und außerdem, ich habe sie nicht gevögelt, als sie seine Frau war. Ich habe sie erst gevögelt, und wie, als sie meine Frau war.«


  »Ach, was bist du für ein Idiot, Carlitos!« Er nahm die Brille ab, deckte sich mit der anderen Hand die Augen zu und sagte mit sanfter Stimme: »Ich schwöre dir, ich habe große Lust, dir in die Eier zu treten.«


  »Kleiner, tret mir nicht auf den Schwanz. Ich nehme die Sache in die Hand, sorge dafür, dass nichts passiert. Du weißt, ich bin von der Sorte, die so was zu Ende bringen kann.«


  »Ach! Und ein Angeber ist er noch obendrein, dieser Idiot!«, rief der Kleine und hob die Arme und den Blick zum Himmel.


  Er schloss die Augen und atmete einige Sekunden tief durch. Es sah aus, als ob er weinen würde vor Wut. Das passierte ihm oft, wenn er sich über etwas sehr ärgerte.


  »Du weißt, der Franzose hat Rache geschworen, du weißt es, verdammter Idiot!«


  »Okay, das hat er, aber er ist am Ende, Kleiner. Glaubst du, er kann weiter rummachen wie vorher? Er hat überhaupt keine Kohle mehr, die Bullen werden ihn Tag und Nacht verfolgen, und überdies hat er keinen einzigen verdammten Freund.«


  Der Kleine schaute mir in die Augen, legte eine Hand auf meine Schulter und fragte mich mit ruhiger Stimme:


  »Sag mir die Wahrheit. Hast du Roxana mal erzählt, dass wir es waren, die dem Franzosen die Ladung abgenommen haben?«


  »Kleiner, ich bin vielleicht ein Idiot, aber du weißt genau, ich bin kein Verräter.«


  »Spiel jetzt nicht den Beleidigten, Carlitos. Das Einzige, was ich wissen will, ist, ob wir ihn alle machen müssen oder nicht. Ich weiß, was man sich im Bett alles erzählt, Carlitos. Sag einfach ja oder nein, und ich vergesse die Sache, aber lass mich nicht so lange auf eine Antwort warten.«


  »Ich habe es dir bereits gesagt, Kleiner: nein. Aber wenn du willst, erledigen wir ihn, und ich kümmere mich darum.«


  »Laber hier nicht rum, bitte. Glaubst du, die Bullen wüssten nicht, wer es gewesen ist? Ist dir klar, was für ein Scheißtheater uns Abracadabra machen wird? Hast du eine Ahnung, wie viel Kohle wir in diese Scheißagentur gesteckt haben?«


  Er wandte sich von mir ab, legte die Hände zusammen und blickte in den Himmel. Ich musste lachen und spielte einen Trumpf aus.


  »Nun, immerhin kam die Hälfte des Geldes, das wir reinsteckten, vom Franzosen.«


  Er drehte sich mit weit geöffneten Augen zu mir um und schaute mich einige Augenblicke an. Sicherlich wusste er nicht, ob er mir in die Eier treten oder lachen sollte. Er lachte, wir lachten beide und umarmten uns. Wir platzten vor Lachen.


  »Du bist ein Drecksack, Carlitos, genau wie dein Großvater!«


  »He! Wir sollten diesem Schweinehund eine Gewinnbeteiligung auszahlen, schließlich hat er fünfundzwanzig Prozent des Kapitals eingeworfen.«


  Wir schüttelten uns vor Lachen. Wir wischten uns beide mit den Taschentüchern die Tränen ab. Das von dem Kleinen war aus blauer Seide mit kleinen, blauen Punkten, genau wie seine Krawatte.


  Der Kleine wollte sprechen, aber er konnte nicht, er erstickte beinahe vor Lachen. Nach ein paar Sekunden schaffte er es.


  »Erinnerst du dich …, erinnerst du dich an das Gesicht von diesem Deppen in dem Lastwagen, als er die Maschinenpistole sah?«


  Wir hielten uns noch eine Weile den Bauch vor Lachen.


  »Wir müssen ihn abknallen«, sagte er zu mir, wieder mit ernster Stimme. »Aber kein Wort davon zu Onkel oder zu Abracadabra. Sie werden es früher oder später erfahren. Wohl eher früher als später, leider, aber sie werden die vollendete Tatsache akzeptieren.«


  Er nahm mich beim Arm und führte mich an den Tisch zurück.


  »Niemand wird ihm Kohle geben«, sagte er. »Er ist verhasster als eine Ratte. Der Kleine Italo kann die Sache bestens erledigen.«


  »Der Kleine Italo hat keine Erfahrung, Kleiner.«


  »Doch, die hat er. Lass uns nicht wieder von vorne anfangen. Du hast mit dieser Sache nichts zu tun. Ein paar Tage, bevor wir ihn abknipsen, schicken wir dich nach Montevideo. Ich habe Freunde dort bei der Polizei. Sie buchten dich für zwei, drei Tage ein, damit kein Zweifel aufkommt, dass du dort warst, als es geschah.«


  »Lass mich bei der Sache dabei sein, Kleiner.«


  Der Kleine hielt inne und drückte meinen Ellenbogen mit seinem eisernen Griff.


  »Du willst dir ein lästiges Problem vom Halse schaffen«, sagte er. »Du kannst ihn nicht ausstehen, deshalb willst du ihn umlegen. Das ist okay, aber gerade deswegen kann es in die Hose gehen. Auch ich will mir ein Problem vom Hals schaffen, aber ich habe nichts gegen dieses arme Dreckschwein. Deshalb, mein Lieber, übernehme ich die Sache. Capisci?«


  »Capito, Kleiner, capito.«


  Ich log. Es war das erste Mal, dass ich den Kleinen anlog, aber es war nicht das erste Mal, dass mir klar wurde, dass er mich liebte und ich ihn auch.


  Als wir wieder zurück bei Tisch waren, bat uns der Onkel in den Salon.


  »Es wird langsam ein bisschen kalt«, sagte er.


  Wir begaben uns alle in den riesigen Salon, in dem zwei Kaminfeuer brannten. Die Kinder schliefen in den Sesseln. Die Frauen hielten sich im hinteren Teil auf, die Männer in der Nähe der Tür. Die einzigen Frauen, die in unserer Nähe standen, waren die Tante und Lilia. Ich fühlte, wie mein Magen zu rebellieren begann. Jedes Mal, wenn ich Whisky trank und dazu viel aß, verspürte ich den Drang zu kotzen. Die Gallenblase.


  »Fühlst du dich gut, mein Lieber?«, wollte die Tante wissen.


  »Nein, ich fühle mich nicht gut, meine Schöne. Ich mache mich langsam auf den Weg nach Hause …«


  »Du gehst nirgendwo hin«, sagte der Onkel, und seine Entschiedenheit ließ mich vermuten, dass er über die Freilassung des Franzosen im Bild war.


  »Aber Onkel, ich fühle mich nicht gut. Ich will heute früh ins Bett.«


  »Wenn du dich nicht gut fühlst, schläfst du erst recht hier«, gab er zurück, »oder hat man dich in diesem Haus vielleicht einmal schlecht behandelt? Die Tante hier wird sich um dich kümmern.«


  »Aber ja, sicher, meine Lieber!«, sagte die Tante mit einem Blick auf die übrigen Gäste. »Wo willst du hin um diese Zeit und bei dieser Kälte? Nach dem, was heute Morgen in dieser Kaserne passiert ist.«


  »Du bleibst hier heute Nacht, Carlitos«, befahl der Kleine mit ernster Miene, »und dass du mir nicht auf die Idee kommst, dich plötzlich aus dem Staub zu machen, ich bitte dich.«


  »Wo wärst du besser aufgehoben als hier, großer Dummkopf?«, fragte Abracadabra, der sofort ein Komplott gegen mich vermutete. Er dachte wohl, sie wollten, dass ich heute Nacht Lilia vögelte, womit er gar nicht so daneben lag.


  »Ich gehe nach oben und nehme eine Dusche«, sagte ich, »bin gleich zurück.«


  »Ciprianito!«, rief die Tante. »Wo steckt Ciprianito? Ciprianito, bitte komm her und begleite Carlitos nach oben in sein Zimmer, er fühlt sich nicht wohl!«


  Cipriano kroch aus seinem Schlupfwinkel unter dem teuren Bild hervor, und ohne etwas zu sagen, nahm er mich beim Arm und führte mich zu der riesigen, mit einem Teppich ausgelegten Treppe. Ich habe keine Ahnung, wieso die Tante wollte, dass ich mit Cipriano hinaufging, aber ich vermute, es war ihr klar geworden, dass ich in dieser Nacht abhauen würde. Ich glaube, sie wusste es, bevor ich es selbst wusste.


  Als wir bei meinem Zimmer angekommen waren, fragte mich Cipriano:


  »Was ist los mit dir, mein Alter? Siehst ziemlich zerknittert aus.«


  »Ich fühle mich nicht gut, Cipriano, bitte geh mir nicht auf den Sack.«


  »Hör auf mit dem Koks und dem Whisky. Siehst aus wie ein Gespenst.«


  »Hau ab und fick deine Schwester, Cipriano!«


  »Nimm eine Dusche und leg dich hin, Idiot.«


  »Leck mich, Arschloch!«


  Cipriano antwortete nicht mehr. Er öffnete die Tür meines Zimmers, warf einen kurzen Blick in das Badezimmer, dann auf das Fenster, kratzte sich an den Eiern und gab einen Seufzer von sich.


  »Wenn du sie heute Nacht nicht vögelst, dann bist du total bescheuert«, sagte er.


  »Cipriano, scher dich zum Teufel und lass mich in Ruhe, verdammt noch mal!«


  »Ah! Man soll den kleinen Liebling nicht ärgern heute Abend, er ist nervös. Arschloch!«


  Er schaute mir in die Augen, kratzte sich noch einmal an den Eiern und ging, ohne sich zu verabschieden. Er ließ die Tür lautlos ins Schloss fallen.


  Zwischen Cipriano und mir hatte es immer diese angespannten Dialoge gegeben. Während meiner ganzen Kindheit hat er meinen Arsch abgewischt. Als mein Vater im Knast war, hatte er mir zweihundert Pesos geschenkt. Er ist einer der drei Menschen, die mich besuchten, als ich im Knast war.


  Nachdem ich die Nudeln, den Wein und viel Galle gekotzt hatte, fühlte ich mich besser. Ich nahm eine Dusche. Die Seife hatte einen Geruch nach Chemie, der mir Übelkeit verursachte. Ich zog mir saubere Kleider an, die mir die Tante immer kaufte und in den Schrank hängte. Ich kleidete mich nicht zu elegant, damit sie nicht auf die Idee kämen, ich wolle abhauen. Ich packte einen marineblauen Anzug und ein Paar schwarze Schuhe und warf sie zum Fenster hinaus in einen dunklen Teil des Gartens. Ich steckte meine Füße in Pantoffeln aus getriebenem Leder, die die Tante aus Arabien mitgebracht hatte, steckte den Umschlag mit den Dollars in eine Socke und den mit dem Koks in den anderen. Ich schlüpfte in einen Hausmantel aus derselben weißen Seide, wie sie der Onkel zu tragen pflegte, verstaute ein schwarzes Hemd und eine gelbe Krawatte in den Taschen und stieg in den Salon hinunter.


  Die Gäste waren bereits gegangen. Die Tante, der Onkel, der Kleine und Abracadabra waren noch da. Und natürlich Lilia, die es arrangiert hatte, dass sie in der Stellung der Maya Desnuda{4} in einem der großen Ledersessel schlafen konnte.


  »Na, endlich kann man dich wieder ansehen, mein Lieber!«, frotzelte Abra.


  »Er sieht prächtig aus, wie immer«, sagte die Tante.


  »Du bleibst heute Nacht hier, Carlitos«, sagte der Kleine. »Ich mach mich langsam auf den Weg.«


  »Ich komme mit dir, mein Hübscher«, sagte Abra.


  Als ich sie aufstehen und sich verabschieden sah, fühlte ich mich beinahe so allein wie immer, aber ich ließ mir nichts anmerken. Wir verabschiedeten und küssten uns. Wir wünschten uns eine gute Nacht und viel Glück wie immer. Cousine Lilia, der die Kinnlade bereits runterhing, ließ einen Rülpser fahren.


  Als der Kleine und Abra gegangen waren, dachte ich, es sei jetzt ein Leichtes, abzuhauen. Ich verspürte eine unglaubliche Lust, Roxana zu sehen. Ich weiß nicht warum. Ich setzte mich mit einem unschuldigen Gesicht neben den Onkel, der bereits vor sich hin schlummerte. Die Tante beobachtete mich aus den Augenwinkeln, als wollte sie das Thema nicht berühren.


  »Endlich bist du elegant gekleidet, ohne diese Jeans und Turnschuhe.«


  »Danke, meine Schöne«, sagte ich und setzte mein bestes Krankengesicht auf.


  »Ihr werdet schon sehen, wie der drauf ist, ihr werdet's schon sehen …«, brummelte der Onkel.


  Mir war klar, dass die Alten ihre Anweisungen gegeben hatten und mich die Wache niemals mit meiner Karre aus dem Parkplatz herausfahren lassen würde. Ich erinnerte mich, dass Negrito Epilepsia, der mir aus der gemeinsamen Zeit im Knast noch ein paar Gefälligkeiten schuldig war, nicht weit vom Haus des Onkels wohnte. Ich stand auf.


  »Gehst du schon schlafen, mein Lieber?«, fragte die Tante.


  »Oh! Geh noch nicht, Roberto …«, sagte Lilia im Halbschlaf.


  »Oh! Das Mädchen hat ein verdammt gutes Gedächtnis, wenn es schläft«, sagte die Tante. »Man sieht, sie hat viel gegessen, und jetzt hat sie Albträume. Sie war sehr aufgeregt, als sie das Fest für dich vorbereitet hat.«


  »Ich geh und mach mir einen Boldotee, Tante. Soll ich für euch auch einen machen?«


  »Ah! Sicher, Carlitos, das wird uns allen gut tun.«


  Ich ging an Cipriano vorbei, der bereits sehr müde aussah auf seinem Wachposten.


  »Möchtest du nicht einen kleinen Tee, Cipriano? Ich mach mir einen Boldo. Ich habe gekotzt wie ein vergifteter Hund.«


  Cipriano schaute mich missmutig an.


  »Einen Boldo«, präzisierte ich, »um die Nudeln runterzuspülen.«


  »Ja, warum auch nicht.«


  Ich ging in die Küche, die hell beleuchtet war und voller farbiger Möbel und automatischer Apparate, für die im Fernsehen Werbung gemacht wurde. Ich öffnete ein Büffet und nahm einige Teller heraus. Ich tastete mit der Hand die Unterseite der Abdeckung ab und fand den Umschlag mit dem Mandrax in Pulverform.


  Leg das wieder zurück, Tomassini, sagte der Luzide zu mir.


  »Mach keinen Lärm, Luzider. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  Ich kochte Wasser, holte den Boldo, löste das Pulver darin auf und wartete ein paar Minuten.


  Ich zog mir rasch ein paar Linien Koks.


  Cipriano kam herein. Er schaute sich kurz in der ganzen Küche um und setzte sich dann mir gegenüber. Er sah sehr müde aus.


  »Zwei Minuten noch, Cipriano. Er ist gut, dieser Tee. Immer wenn ich mich schwach fühle, trinke ich ein oder zwei Tässchen.«


  »Das machst du gut, das machst du gut«, antwortete Cipriano.


  Ich schenkte den Tee ein, gab Cipriano eine Tasse und brachte die anderen in den Salon. Ich ergriff meine Tasse, weckte die Schlafenden und sagte:


  »Da ist der Tee. Trinkt, bevor er kalt wird. Ich trinke meinen oben, ich fühle mich noch immer nicht ganz gut.«


  »Ah! Geh noch nicht, Carlitos«, flüsterte Cousine Lilia in ihrem Verdauungshalbschlaf.


  Ich legte mich auf mein Bett und schüttete den Tee in den Bonsai, der daneben stand. Ich wartete etwa zwanzig Minuten. Ich konnte nicht aufhören, an Roxanas Titten zu denken.


  Jemand klopfte an die Tür. Die Finger einer Frau.


  »Ich komme sofort«, sagte ich, und schenkte zwei weitere Whiskys ein, der eine gut gefüllt mit Mandrax.


  Es war Lilia. Sie trug ein durchsichtiges Nachthemd und eine kleine rote Kampfunterhose, die mit Pailletten besetzt war. Ihre Titten sahen besser aus als vorher unter den Kleidern. Ich weiß nicht, wie es ihr gelang, sich auf den Beinen zu halten. Das Mandrax machte ihr schwer zu schaffen. Sie lächelte, so gut sie konnte, der Unterkiefer und die Lider hingen herunter.


  »Lilia! Was ist los? Du hast mich erschreckt.«


  »Ich habe in meinem Badezimmer kein warmes Wasser«, konnte sie noch knapp artikulieren.


  »Wie seltsam! Ich habe erst gerade geduscht, und das Wasser kam kochend heiß aus der Leitung. Nimm doch hier ein Bad. Es ist ein bisschen unordentlich, aber du wirst schon wissen, wie Junggesellen-Badezimmer aussehen.«


  Sie lächelte, die Hand, mit der sie sich am Türrahmen aufstützte, rutschte aus und sie schlug gegen das harte Holz. Ich glaubte, sie falle hin, aber sie fing sich auf wie ein Profiboxer nach einem üblen Schlag. Die Jugend.


  »Und was führst du im Schilde, so elegant um diese Zeit?«, fragte ich galant.


  »Du hast mich noch nicht gesehen, wenn ich elegant bin … Sie schlafen alle.«


  »Sie schlafen alle?«, fragte ich. »Wer?«


  »Der Onkel, die Tante, Cipriano … alle schlafen sie.«


  Sie lächelte mich an, und ich hatte den Eindruck, sie blinzle mir zu. Aber ihr Lid blieb geschlossen.


  »Komm herein, ich lass dir ein Bad ein«, sagte ich.


  Ich drehte das warme Wasser auf und ließ ein Minimum an kaltem Wasser ein. Ich wusste, sie war nicht mehr sehr empfindlich, aber bei lebendigem Leib verbrennen wollte ich sie auch nicht.


  Ich ging ins Zimmer zurück. Lilia lag ausgestreckt auf einem äußerst kitschigen Sofa, ein Geschenk der Tante. Sie kämpfte noch immer heroisch gegen den Schlaf an. Da fielen ihr die Augen bei halb offenem Mund vollends zu. Wie durch ein Wunder kam sie noch einmal zu sich. Ein Schiedsrichter hätte den Kampf abgebrochen.


  »Wollen wir noch einen Whisky trinken und dann schlafen wie Engelchen?«, schlug ich vor.


  Sie gab eine Art Seufzer von sich, und ich streckte ihr das Glas hin, das ihr aus der Hand fiel. Sie kotzte eine Riesenmenge einer klebrigen Masse, in der man die Nudeln und den Wein ausmachen konnte. Ich legte eine Decke über sie und drehte die Wasserhähne zu. Ich zog die Pantoffeln aus und stieg hinunter in den Salon.


  Der Onkel und die Tante schnarchten mit offenem Mund. Ich nahm ihm die falschen Zähne aus dem Mund, knüpfte ihm den Hausmantel gut zu und legte den Onkel in den Sessel. Ich getraute mich nicht, der Tante die falschen Zähne aus dem Mund zu nehmen. Sie hätte mir das nie verziehen. Ich bedeckte sie mit einem Gobelin, machte die Lichter aus und ging in die Küche.


  Cipriano war auf den Marmorboden gefallen, auch sein Mund stand halb offen. Er blutete leicht aus der Nase. Er hatte etwas von einem ermordeten römischen Kaiser an sich. Ich untersuchte seine Nase. Sie war nicht gebrochen, nur ein wenig angeschwollen. Ich nahm ihm seine Schuhe und die Pistole weg. Ich schmiss die Schuhe aus dem Fenster und behielt die Pistole und all sein Geld.


  Ich ging in den Garten hinaus, wo ich meine Schuhe und meinen Anzug fand. Ich zog mir beides an und band mir die gelbe Krawatte um, kletterte auf den Eukalyptus, auf den ich in meiner Kindheit so oft geklettert war, und sprang wie ein Jaguar über die Grundstücksmauer. Ich war schon auf der Straße und unterwegs zu Negrito Epilepsia, als ich zu mir sagte: »Tomassini, du bist in der Form deines Lebens!«


  Blas nicht zum Sieg, bevor es so weit ist …, sagte der Luzide, der bis zu diesem Moment nicht von mir gewichen war. Ich ging die vertraute Straße entlang wie ein junger Kater in einer Liebesnacht. Ich dachte noch immer an Roxana. Die Pistole drückte mich am Bauch, und meine Beine trugen mich, als wäre ich leicht wie Rauch.
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  Ich war keine zwei Straßen von Negrito Epilepsia entfernt, als ich eine Streife erblickte. Es waren Provinzbullen. Ich konnte die Pistole gerade noch in einen dunklen Garten werfen. Der übliche Ablauf. Hände gegen die Wand, Beinchen auseinander. Der Typ mit der Maschinenpistole hatte eine Zigarette im Mund und zielte nervös auf mich. Er war der Offizier. Die anderen drei, alle mehr oder weniger besoffen, richteten ihre Hinterlader-Karabiner und eine Pistole auf mich. Ausweispapiere, wohin unterwegs, woher, berufliche Tätigkeit. Sie betatschten meine Eier und meinen Arsch.


  »Ich bin auf dem Nachhauseweg. Ich war zu Besuch im Hause meines Onkels, um meinen Geburtstag zu feiern. Vorne auf der Avenida nehm ich mir ein Taxi.«


  »Ihr Geburtstag war gestern«, sagte der Offizier mit tiefsinnigem Blick, als er meine Dokumente kontrollierte.


  »Ja, aber mein Onkel hat es vorgezogen, heute zu feiern, da wir Sonntag haben.«


  Der Bulle, der mich nach Waffen abgesucht hatte, war sich so sicher, ich hätte nichts bei mir, dass er weder den Koks noch die Dollars fand, die in meinen dicken Wollsocken steckten.


  Sie ließen mich laufen. Es war nicht im Traum daran zu denken, Negrito Epilepsia aufzusuchen. Eines stand auf jeden Fall fest: wenn er mir einen Wagen geliehen hätte, dann wäre es eine Scheißkarre gewesen und außerdem geklaut. Ich hatte ja das Geld, das ich Cipriano abgenommen hatte.


  Ich nahm ein Taxi und ließ mich zum Beau Brummel fahren, das nicht weit weg lag. Der Schuppen gehörte meinem Cousin Abel, der einige schwer zu beichtende Angewohnheiten hatte, die er jeweils nach dem zweiten Schluck zu beichten pflegte. Dummerweise verkehrten dort auch ein paar Bullen mit Angewohnheiten, die ebenso wenig empfehlenswert waren. Abel saß in der gleichen Box wie immer. Als er mich hereinkommen sah, kam er auf mich zu, und wir umarmten uns mitten im Korridor.


  »Ich muss mit dir reden, Abel.«


  »Komm. Lass uns an die Bar gehen. Dort können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«


  An seinem Tisch saßen zwei Schwestern und ein Transvestit. Hässlich allesamt. An der Bar sagte ich:


  »Abelito, ich brauche einen Wagen.«


  »Sicher, mein Prinz. Welche Marke willst du?«


  »Egal, etwas mit einem starken Motor, aber nicht zu auffällig. Für ein, zwei Stunden, mehr nicht.«


  »Hast du dreihundert Dollars?«


  »Ja. Steht er in der Nähe?«


  »Du bist verrückt wie immer, Carlitos. Bis morgen Mittag kann ich dir einen besorgen.«


  »Nein, ich brauche ihn sofort.«


  »Jetzt. Das ist unmöglich, Carlitos. Die Bullen spielen im Moment total verrückt. Sogar die Armee hat ihre Bestien losgelassen. Die Idioten haben heute Morgen eine Kaserne angegriffen. Es gab jede Menge Tote auf beiden Seiten. Man hat unseren Cousin Tato identifiziert. Er ist ihnen mit irgendwelchen Geheimwaffen oder was Ähnlichem entwischt. Komm mit zu uns, und ich helf dir morgen bei der Sache, die du erledigen musst. Komm, sei nicht stur.«


  Abelito verhielt sich mir gegenüber immer wie ein Gentleman. Ich war einen Moment lang unschlüssig.


  »Mach schon, Dummkopf, komm. Und lass uns die zwei Mädchen mitnehmen«, sagte er.


  »Sie sind hässlicher als ein toter Feuerwehrmann, du alte Schwuchtel.«


  Er gab mir einen Klaps, umarmte mich, und wir küssten uns auf die Wange. Er lachte charmant wie immer. Ich glaube, wenn er nicht schon als Kind immer so bezaubernd gewesen wäre, wäre er nie so schwul herausgekommen.


  »Die dort an der Wand, in den grünen Kleidern«, sagte er, »hat einen Schwanz, der größer ist als der einer toten Katze.«


  Ich musste lachen.


  »Im Ernst, Idiot, auch wenn du dir in die Hose machst vor Lachen. Sie wird auch von Comisario Caputo gevögelt.«


  »Na komm«, sagte ich zu ihm, »drehen wir eine Runde um den Häuserblock, und ziehen uns ein paar Linien.«


  Wir ließen uns auf einem Platz nieder, und ich reichte ihm den Umschlag mit dem Koks. Aus der anderen Socke klaubte ich den Umschlag mit den Dollars und wickelte ihm etwa zwei Gramm in einen neuen Tausender.


  »Geschenk für dich, mein Kleiner«, sagte ich und gab es ihm.


  »Zeig dich nicht auf der Straße, Carlitos. Sie knallen dich ab. Du bist doch nicht etwa bewaffnet?«


  »Nein, Mama. Seit wann sorgst du dich so um mich?«


  »Sie haben den Franzosen frei gelassen, und der sucht dich. Die Bullen sind am Durchdrehen. Sie haben Tato identifiziert, der James Bonds Kriegsflugzeug geklaut hat. Die gesamte Schmiere ist auf der Straße, Carlitos. Es ist schon bescheuert genug, dass wir uns hierhin setzen und Drogen bei uns haben. Los, lass uns zu mir gehen, nur wir zwei.«


  »Nein, Abelito, ich gehe zu mir nach Hause.«


  Wir umarmten uns einige Meter vom Beau Brummel entfernt, als die Glastür in Brüche ging und ein Typ rückwärts auf die Straße hinausflog. Er fiel wie ein Sack. Er blutete aus Nase und Mund.


  »Ach, immer diese Mädchen!«, sagte Abel.


  Er ging auf den Eingang des Brummel zu, drehte sich um, verabschiedete sich mit einem Lächeln, machte einen Schritt über den Typen hinweg, der unbeweglich am Boden lag, und verschwand im grünlichen Halbdunkel. Ich nahm ein Taxi und fuhr nach Hause. Ohne Wagen und Pistole wollte ich Roxana nicht besuchen.
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  Als ich meine Wohnung betrat, fand ich auf dem Boden hinter der Tür eine Notiz meiner Mutter. Ich dachte, sie habe beim Onkel angerufen, nachdem ich von dort abgehauen war. »Ruf mich sofort an, wenn du nach Hause kommst. Sehr dringend.« Ich fühlte mich traurig und deprimiert. Ich setzte mich in den Salon und dachte eine Weile an gar nichts. Ich verspürte den Drang zu kotzen. Ich nahm ein großes schwarzes Frottiertuch aus dem Kleiderschrank. Es duftete gut. Antonio parfümierte meine Hauswäsche mit kleinen Lavendelzweigen. Ich ging ins Bad, drehte das warme Wasser auf und kotzte Galle, dann ging ich zurück in den Salon. Ich versuchte mit dem Luziden Kontakt aufzunehmen, hatte aber erneut einen großen Blackout. Als ich wieder anfangen konnte zu denken, war das Wasser übergelaufen und floss auf den Korridor hinaus. Das deprimierte mich noch mehr. Ich hatte keine Lust, meine Mutter anzurufen, denn die Angelegenheit von höchster Dringlichkeit war sicher die, dass sie sich wieder mit der Mutter meines Sohnes in die Haare geraten war und mir vorschlagen wollte, ihn ihr wegzunehmen, damit sie ihm eine richtige Erziehung angedeihen lassen könne. Oder es ging um die Abtreibung bei einer Cousine, oder sie vermutete, mein kleiner Neffe Alfredo sei homosexuell und man müsse etwas unternehmen, bevor es zu spät war. Ich hatte keine Lust auf noch mehr Koks oder Alkohol. Ich nahm ein Mandrax und legte mich in die Badewanne. Ich schlief augenblicklich ein. Ich träumte mehrmals von Roxana. Als ich wieder aufwachte, war das Wasser lauwarm. Ich wickelte mich in das Frottiertuch und stieg ohne mich abzutrocknen in mein Zimmer hinauf. Ich legte mich in die schwarzen Laken, die mich an sie erinnerten, und klinkte mich wieder aus.


  Etwa morgens um acht hörte ich die leisen Geräusche von Antonio, der sich mit der Gelenkigkeit eines Balletttänzers zwischen den Möbeln des Salons bewegte. Der Duft seines Kölnisch Wassers drang bis zu mir in den oberen Stock hinauf.


  »Soll ich Ihnen einen Tee machen, Señor Tomassini? Es ist schon Viertel nach acht.«


  »Ja, Antonio, bitte. Ich komme gleich runter.«


  Ich streifte mir ein marineblaues Hemd über und schlüpfte in den weißen Hausmantel. Bevor ich in den Salon hinunterstieg, legte ich mir ein paar Linien, denn ich zitterte stark. Das Myelin in meinem Körper war dahingeschmolzen.


  Ich hörte Antonio in der Küche und fühlte mich gleich besser.


  Er kam mit dem Tee.


  »Haben Sie schon mit ihrer Mutter gesprochen, Herr Tomassini?«


  »Mit meiner Mutter?« Ich erinnerte mich. »Was wollte sie? Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen.«


  »Sie hat mir nichts gesagt. Sie bat mich, den Zettel unter Ihrer Tür durchzuschieben. Sie wissen, wie sie ist.«


  »Ja, Antonio, ich weiß allerdings, wie sie ist. War sie sehr aggressiv?«


  »Nein, dieses Mal nicht. Aber mir schien, sie war ein bisschen nervös.«


  Ich rief meine Mama an.


  »Wer spricht?«, sagte sie.


  »Ich bins, dein Lieblingssohn.«


  »Ich habe keine Lieblingssöhne. Ich tue mein Möglichstes, sie alle ohne Bevorzugung zu ertragen. Bist du betrunken?«


  »Nein, aber warte einen Moment. Ich schenk mir rasch einen Whisky ein.«


  Sie schrie etwas in den Hörer, den ich auf den Tisch legte, während ich mir den Whisky eingoss.


  Ich nahm den Hörer wieder in die Hand.


  »Hallo, hier bin ich wieder. Du bist betrunken!«


  »Sie haben deine Tante vergewaltigt und deinen Cousin entführt. Ich belästige dich bloß, um dich zu fragen, ob du und deine Kumpels und Partner etwas für sie tun können.«


  Ich hatte keine Ahnung, von welcher Tante und welchem Cousin sie sprach.


  »Ist sie verletzt?«


  »Sie haben ihr die Zähne rausgeschlagen und ihr das Gesicht und die Gebärmutter zerfetzt. Sie hat starke Blutungen, aber sie ist hier bei mir und wird gepflegt. Sie wurde von drei Notfallstationen abgewiesen.«


  »Ich bin in zwei Minuten bei dir.«


  »Zwei Minuten! Ich weiß, was das heißt bei dir.«


  »Du würdest es gerne wissen. Und du hast keine Blutungen? Und deine Gebärmutter haben sie noch nicht kaputt gemacht?«


  »Ich glaube, ich habe in meinem Leben dreimal die Gelegenheit verpasst abzutreiben«, antwortete sie.


  Ich legte auf.


  »Schlechte Nachrichten, Herr Tomassini?«


  »Sehr schlechte, Antonio. Wollen Sie nicht einen Whisky mit mir trinken?«


  »Es ist wohl zu früh für mich, oder vielleicht zu spät.«


  »Nehmen Sie doch wenigstens einen Tee.«


  Während Antonio den Tee zubereitete, wählte ich die Nummer des Kleinen.


  »Hallo«, sagte der Kleine.


  »Was machst du, mein Alter?«


  »Bin zu Hause und spiele mit meinen Eiern«, sagte er und lachte. »Verdammter Dreckskerl, wieso hast du dir Ciprianos Schießeisen unter den Nagel gerissen? Er sucht dich im ganzen Land.«


  Das Schießeisen und die Schuhe, mein Alter. Damit er erst die Schuhe finden muss, bevor er sich auf die Suche machen kann. Es gibt ein Problem mit der Jungfrau Maria.


  »Ich mag es nicht, wenn du so respektlos von deiner Mutter sprichst. Was ist los?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Bist du noch einen Moment zu Hause?«


  »Ja, ich warte auf dich.«


  Antonio brachte die zwei Tassen Tee und setzte sich.


  »Wie viele Stück Zucker, Señor Tomassini?«


  »Keines, Antonio. Ich habe keine Lust auf Tee.«


  »Trinken Sie ihn in einem Zug, er wird Ihnen gut tun.«


  Ich trank den Tee und einen Whisky und beschloss, Antonio mehr ins Vertrauen zu ziehen. Ich ging zum Kamin, hob den losen Backstein heraus, ließ die Schwarze in den Hosenbund gleiten und legte die Dollars in die Vertiefung.


  »Señor Tomassini, ich empfehle Ihnen, immer ein bisschen mit Ruß gemischte Fugenmasse zur Hand zu haben. Die Mischung muss beinahe schwarz sein. Jedes Mal, wenn Sie den Backstein wieder in den Kaminsockel einfügen, gleiten Sie mit dem Finger den Fugen entlang. Jedes Mal, wenn ich den Kamin schrubbe, muss ich diesen Backstein heben und die Dinge herausnehmen, die sich darunter befinden. Sollten Sie eines Tages unerwarteten Besuch haben, werden sie das Versteck sofort finden. Ja, ich empfehle Ihnen sogar, das Versteck zu wechseln, denn der Kamin ist einer der ersten Orte, wo die Picoletos suchen werden.«


  »Wer?«


  »Entschuldigen Sie, die Picoletos sind die Männer der Guardia Civil in Spanien.«


  »Sind Sie Spanier, Antonio?«


  »Nein, Baske. Ich kam nach Argentinien, als ich drei war. Mein Vater wurde in Guernica und in Frankreich verwundet, aber getötet wurde er hier, vor ein paar Jahren, im Streik der Docker von Tolosa.«


  Erst jetzt begann ich den Grund für Antonios unendliche Liebenswürdigkeit zu begreifen.


  »Trinken Sie Ihren Tee in aller Ruhe, Antonio. Ich gehe nur rasch mal rüber und schau bei meiner Mutter rein.«


  Als ich durch den Korridor zur Straße ging, hörte ich, wie Fellini sagte:


  »Ah, da geht er, der Blödmann von oben.«


  Ich trat hinaus, ging geräuschlos wieder hinein und knallte die Faust ein paar Mal an die Tür. Die Alte gab einen Schrei von sich, und ich verließ das Haus. Ich überquerte die Straße, nahm einen Kaffee und einen Cognac in der Bar gegenüber und stieg hoch, um meine Mutter zu besuchen.


  »Dass du mich am Telefon beleidigst, das erschreckt mich nicht mehr, aber du könntest dich wenigstens ein bisschen um deine Tante kümmern«, sagte meine Mutter.


  »Welche meiner Tanten wurde vergewaltigt?«


  »Berta Grinberg. Ich nehme an, du hast sie nicht ganz vergessen, oder etwa doch?«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Das Blut gefror mir in den Adern. Von allen meinen Tanten war Berta die einzige, die ich liebte. Und sie liebte mich. Wir hatten eine Romanze, nachdem ihr Mann bei einem Überfall getötet worden war. Ein jüdischer Juwelier. Sein Sohn, ein militanter Linksextremist an der Philosophischen Fakultät, hatte mich nie ausstehen können. Einmal in einer Pizzeria hatte ich ihm eine Abreibung verpasst, weil er behauptete, seine Mutter sei eine Nutte.


  Ich ging ins Badezimmer und zog mir ein paar Linien.


  »Wer war es?«


  »Ich weiß es nicht. Du wirst dir vorstellen können, dass ich diese Sorte Leute nicht frequentiere. Es würde mich nicht erstaunen, wenn dein Onkel oder seine Leute sie kennen würden.«


  »Wer pflegt sie?«


  »Der Baske Bercovitch. Sie wurde von drei Notfallstationen abgewiesen.«


  Bercovitch war der Familienarzt. Als wir klein waren, hatte er uns die Mandeln rausgenommen, als wir größer waren, uns vom Tripper kuriert.


  »Schläft sie?«


  »Sie will nicht schlafen. Der Baske hat ihr Schlaftabletten gegeben, aber sie schläft nicht. Mir scheint, sie tut es absichtlich. Natürlich will sie dich um jeden Preis sehen.«


  Ich klopfte sanft an die Tür und bekam eine Art Brüllen zur Antwort. Ich betrat das Zimmer. Es war verdunkelt, die Vorhänge waren zugezogen. Ich schlug die Tür ins Gesicht meiner Mutter, die mir gefolgt war.


  »Berta? Ich bins, Carlitos. Bist du wach?«


  Sie antwortete mit einem Heulen, das an Intensität zunahm, bis es zu einem Schrei wurde. Dann schluchzte sie. Ich ging auf das Bett zu, in dem eine Art Monster mit einbandagiertem Gesicht und Kopf lag. Ihr Mund war geöffnet, und ich sah, dass ihr alle Zähne fehlten. Ich setzte mich auf die Bettkante und umarmte sie.


  »Weine nicht, meine Liebe, weine nicht. Die Verletzungen werden sich bloß verschlimmern. Ich schwöre dir bei allem, was dir teuer ist, dafür werden sie bezahlen. Ich schwöre es dir, ich werde sie persönlich abknallen. Beruhige dich, Bertita.«


  »Nein! Ich will meinen Sohn wieder haben! Bitte Carlitos, ich will Leon David wieder!«


  Mit ihren zerbrochenen Zähnen und den dick angeschwollenen Lippen war es schwierig, sie zu verstehen.


  »Er taucht schon wieder auf, Bertita, er taucht schon wieder auf. Du musst dich jetzt um dich selbst kümmern.«


  »Nein, sie werden ihn töten. Sie töten alle Kommunisten! Bitte, Carlitos, sprich mit deinem Verwandten, dem General. Der Junge hat damit nichts zu tun! So verdammte Dreckschweine können sie nicht sein! Sprich mit dem Onkel und dem Kleinen!«


  »Schrei nicht so!«, schrie ich. »Du hast eine Blutung! Beruhige dich jetzt! Ich werde mich darum kümmern. Lass mich nachdenken. Du wirst sehen, wir werden ihn bald gefunden haben. In zwei Wochen wird er hier bei dir sein.«


  Jemand klopfte an die Tür. Ich öffnete sie. Es war der Baske Bercovitch, ein Hüne, mit derselben Ärztetasche wie früher, genau so einer wie die im Kino.


  »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich der Baske.


  »Sie ist sehr nervös, Baske.«


  »Geh mal raus aus dem Zimmer, ich muss sie untersuchen.«


  »Brauchst du etwas aus der Apotheke?«


  »Nein. Ich habe alles, was ich brauche. Geh nur ruhig.«


  »Ich komme wieder, Bertita. Tu, was der Baske dir sagt.«


  »Wohin gehst du?«


  »Ich gehe ihn suchen, Berta.«


  Meine Mutter war nicht wiederzuerkennen. Sie saß in einer dunklen Ecke, in einem unbequemen Sessel, und sah verängstigt aus.


  »Wie geht es ihr, Carlitos? Oh, das arme Mädchen!«


  »Hab keine Angst und pflege sie weiter. Tu, was dir der Baske sagt.«


  Ich ging auf die Türe zu.


  »Wohin gehst du?«, fragte meine Mutter mit zitternder Stimme.


  »Ich muss zur Bank gehen. Bin gleich zurück.«
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  Ich nahm ein Taxi und ging zum Kleinen. Auf der Fahrt hatte ich eine telepathische Unterhaltung mit dem Luziden.


  »Was hältst du davon?«, wollte ich wissen.


  Ich denke, er ist bereits tot. Denk dir eine Geschichte aus, um deine Tante zu beruhigen. Bringt sie außer Landes, sobald es ihr besser geht.


  »Und wenn sie ihn nicht getötet haben?«


  Carlitos, sei kein Dummkopf. Sie knallen alle ab, und wenn wir nicht vorsichtig sind, töten sie auch uns. Wenn sie ihn nicht töten, stecken sie ihn in ein schwarzes Loch voller Scheiße in Gott weiß welcher Gegend dieses Landes, und dort bleibt er bis zu seinem Tod. Oder bis unser Herr Jesus Christus heruntersteigt auf einer Wolke und Tomaten scheißt, damit die Armen zu essen haben, und bis er uns allen ein Land beschert, in dem Frieden und Harmonie herrschen.


  Zwei Straßen vor dem Haus des Kleinen stieg ich aus dem Taxi. Bevor ich an seiner Tür klingelte, nahm ich in der Bar gegenüber einen Kaffe und einen Cognac.


  Tatusa, die Frau des Kleinen, öffnete mir die Tür. Der Kleine nannte sie so, weil er sagte, sie sei hässlicher als eine Tätowierung. Sie trug einen prächtigen roten Hausmantel aus Seide, eine wunderschöne Halskette mit Smaragden, dazu passende Ringe und Armbänder. Ihr Kopf war von einem äußerst eleganten Tuch bedeckt, unter dem man die Umrisse der Haarwickler erkennen konnte. Sie war Kolumbianerin. Der Kleine hatte sie von einer Geschäftsreise nach Bogotá mitgebracht. »Das schlechteste Geschäft, das ich in meinem Leben abgeschlossen habe«, sagte er über sie. »Sie ist die einzige Frau in meinem Leben, die mir Geld abgeknöpft hat.« Sie umarmte mich und gab mir einen zärtlichen Kuss wie immer. Ich mochte sie so, wie ich annehme, dass andere Leute ihre Mutter lieben.


  Der Kleine lag auf dem Überwurf seines riesigen Bettes aus Mahagoni. Er trug einen blauen Hausmantel und guckte fern.


  »Was treibst du so, du Schnüffler?«, fragte er, ohne mich anzuschauen. »Sie haben schon wieder einen Supermarkt überfallen.«


  »Wer war es?«


  »Wer? Na, wer wird es wohl gewesen sein? Leute. Sie haben Hunger.«


  Jetzt erst schaute er mich an.


  »Wieso läufst du mit einem Schießeisen rum? Vermisst du den Knast? Ist es dir zu wohl in der Freiheit?«


  Der Kleine sah es auf hundert Meter Distanz, wenn ein Typ bewaffnet war. Ich sagte ja schon, dass er einen Röntgenblick hat.


  »Sie haben Berta vergewaltigt, sie haben ihr das Gesicht und die Gebärmutter zerfetzt und ihren Sohn entführt. Die Stimme des Typen, der mich anrief, kannte ich von diesen Drohanrufen, die ich erhalte.«


  »Das darf nicht wahr sein! Diesen Typen, die normalerweise Studenten zusammenschlagen, macht es nichts aus, auch Ex-Delinquenten einzuschüchtern. Wo ist Berta?«


  »In der Wohnung meiner Mutter. Sie wird vom Basken gepflegt. Kann man nicht herausfinden, wer es war?«


  »Jedermann weiß, wer es war! Der Junge war ein Linker, nicht?«


  »Ja, er war ein Linker, und er war in was weiß ich für einer Organisation mit dabei. Er ging uns mit den Rechten der Arbeiter und ähnlichem Schwachsinn auf den Sack, aber die Arbeiter, die kannte er bloß von den Fotos in den Zeitungen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er kein Guerillero war. Ist dir nicht aufgefallen, dass er das Gesicht eines Trottels hat?«


  »Denen ist es scheißegal, ob einer ein Guerillero ist oder nicht, Carlitos. Sie töten alle Linken. Und woher willst du wissen, dass er kein Guerillero war? Denk an die Überraschungen, die wir mit deinem Cousin Tato erlebt haben.«


  »Tato war nicht so ein Blödmann wie der da. Wenn Leon David tatsächlich Mitglied einer bewaffneten Gruppierung gewesen wäre, dann wäre er nicht an der Universität rumgelaufen und hätte Schwachsinn rumgebrüllt.«


  »Du selbst hast mir eben gerade gesagt, er sei ein Trottel gewesen, Carlitos!«


  »Und wenn sich diese Dreckschweine nun getäuscht haben?«


  »Wenn sie sich getäuscht haben, dann legen sie ihn erst recht um, oder noch schlimmer. Oder glaubst du etwa, sie bitten ihn um Entschuldigung? Was sie Berta angetan haben, das tun sie mit allen Frauen, die ihnen gefallen, und mit den Typen auch, denk nur an Caputo. Du weißt genau, was das für Schweine sind, Carlitos. Bitte sehr! Und dann ist er auch noch Jude! Vergiss ihn, und denk ja nicht daran, dich in diese Sache einzumischen, sonst ist dein Leben keinen Schuss Pulver mehr wert. Du musst Berta irgendwas erzählen«, fügte er leise hinzu. »Sag ihr, dem Jungen gehe es gut und er habe das Land verlassen. Uns wird schon etwas einfallen. Und sobald es Berta besser geht, schicken wir sie nach Brasilien zu ihren jüdischen Cousins in Rio. Was das Geld angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Kann man wirklich nichts machen, um herauszufinden, wer es war?«


  »Jetzt hör auf mit diesem Schwachsinn, bitte!« Er richtete sich im Bett auf und war sehr verärgert. »Wenn du dich da einmischst, dann kann dir auch die Jungfrau Maria nicht mehr helfen, du Idiot! Was zum Teufel kümmert es dich, ob sie einen verdammten Juden töten oder nicht? Wer hat ihm gesagt, er solle da mitmachen? Erst spielen sie Tarzan, und dann können sie sich nicht verteidigen. Jetzt sollen ihm erst mal diese Scheißlinken helfen! Warum helfen sie ihm nicht, wenn er doch für ihre Sache an die Kasse kommt? Da siehst du mal, was das für Drecksäcke sind!« Und mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Carlitos, ich schwöre dir, wenn du dich da einmischst, dann lasse ich dich fallen, und du gehst drauf! Verdammter Scheißdreck!«


  Tatusa kam herein mit einem sorgenvollen Gesicht.


  »Was ist nur los mit euch? Seid ihr verrückt geworden? Beruhigt euch!«


  »Deinem Patenkind ist es eingefallen, ein Verfechter der Menschenrechte zu werden!« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich habe dir gesagt, du sollst mit dem Kokain aufhören, Carlitos. Das Zeug fängt an, dein Gehirn anzugreifen. Er merkt nicht, dass man ihn umlegen wird, der Idiot!«


  »Wer will ihn töten? Oh, Carlitos! Auf was hast du dich eingelassen?«


  »Auf die drei As{5}, nicht mehr und nicht weniger!«, schrie der Kleine. »Der Verteidiger der Armen wird im Rachuelo enden, der Blödmann!«


  »Ai! Carlitos«, sagte Tatusa. »Das ist wegen dieses Dreckzeugs, das du immer nimmst! Wir müssen ihn einsperren, Kleiner. Wir machen mit dir eine Entgiftungskur, mein Lieber, und in ein paar Wochen siehst du die Dinge schon ganz anders. Erinnere dich, wie gut es dem Onkel getan hat.«


  »Liebe Patentante, ich bin weder Kommunist noch Peronist noch sonst etwas. Ich glaube nicht an Politiker. Glaube diesem alten Verrückten kein Wort. Außerdem nehme ich schon seit Wochen nicht mal mehr Alkohol.«


  »Hört auf damit, solchen Quatsch zu erzählen!«, schrie der Kleine. »Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass dir ein paar Monate Kur nicht schaden würden. Du bist genau so verrückt wie deine Großmutter Asunta, die die Hühner mit dem Karabiner erschoss, damit sie nicht leiden mussten. Mach uns einen Tee, Liebling, einen Boldo.«


  Tatusa verließ unverzüglich den Raum.


  »Nein danke, Kleiner, für mich nicht.«


  »Du trinkst jetzt einen Tee, verdammt noch mal! Ärgere mich nicht, sonst bekomme ich wieder einen Infarkt!«


  »Dein Infarkt ist fünfzehn Jahre her, jetzt mach nicht auf alte Heulsuse!«


  »Genau! Und wenn ich seither keinen mehr gehabt habe, dann weil ich gut für mich sorge. Ich dröhne mich nicht jede Nacht mit Kokain und Whisky zu, schlafe tagsüber und feiere Partys, sobald es dunkel wird. Wenn du mir nicht glaubst, dann frage deine Patentante.«


  »Und noch gestern hast du mich einen Angeber genannt?«


  »Hör mal«, sagte der Kleine, »wir haben den Franzosen bereits aufgespürt. Seit er draußen ist, war er jede Nacht bei Roxana.«


  Das versetzte mir einen Stich ins Herz, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  »Du weißt, diese Sache ist für mich gelaufen, Kleiner. Was zum Teufel geht das mich an?«


  »Ich rede davon, ihn abzuknipsen, Carlitos, und nicht von alten Sexgeschichten, von denen ich hoffte, du hättest sie überwunden. Ist dir nicht klar, dass du mir mit dem, was du eben gesagt hast, beweist, dass du noch immer nicht von ihrem Arsch losgekommen bist? Was hat sie, eine goldene Möse oder was? Wieso hast du das deiner Cousine angetan?«


  Ich wollte etwas sagen, aber er unterbrach mich mit einer Handbewegung.


  »Nun gut, mir ist scheißegal, ob du sie vögeln willst oder nicht. Diese Dinge beschäftigen deine Tante. Was ich dir sagen will, ist, dass wir Roxana und den Franzosen lückenlos beschatten, und in ein paar Tagen lassen wir sie hopsgehen. Dass es dir ja nicht in den Sinn kommt, in der Wohnung dieser Nutte aufzukreuzen. Die ganze Sache würde auffliegen. Bleib zu Hause, geh nicht aus und lass die Finger von den Nutten und den kleinen Gaunern, verdammt noch mal. In zwei Wochen eröffnen wir die Agentur und alle werden glücklich sein. Begreifst du nicht, dass wir das Geld in ein sicheres Geschäft investieren müssen? Wir haben zu viel Kohle, Idiot, wir haben Kohle im Überfluss. Und ob du Lilia nun vögelst oder nicht, sie wird deine Sekretärin. Also bitte, halte dich aus der Sache mit dem kleinen Kommi-Juden raus. Sonst sind wir alle dran! Du selbst hast ihn so zusammengeschlagen, dass er fast gestorben ist. Lass diese Albernheiten, halte dich an deine eigenen Geschäfte und misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen. Geh nach Hause und wirf dieses Schießeisen weg, sonst buchten sie dich aufgrund des Anti-Subversiven-Sonderrechts ein, und du kommst nicht mehr raus, bis den Hühnern Zähne wachsen. Bleib zum Essen bei uns.«


  »Nein danke, Kleiner. Ich muss mit dem Dicken Tito frühstücken.«


  »Wie geht es diesem Penner?«


  »Gut, gut, Kleiner, sie haben ihn noch nicht umgelegt.«


  »Hör zu, wenn du weiter fantasieren willst, dann geh und lass dich in eine Klinik einweisen, bitte!«


  Als ich gehen wollte, hielt mich Tatusa zurück, umarmte mich und sagte:


  »Carlitos, du weißt, wir lieben dich wie unseren Sohn, den Sohn, den wir nie hatten. Ich will, dass du mir zwei Dinge versprichst.«


  »Aber sicher, Patentante. Was?«


  »Dass du über eine Entziehungskur nachdenkst, und dass du dich nicht mehr mit diesen Terroristen abgibst. Ai, Carlitos, sie werden dich töten!«, sagte sie schluchzend.


  Ich umarmte sie.


  »Ich verspreche es dir, Patentante, ich verspreche es dir. Beruhige dich. Du weißt, wie sehr es dem Kleinen gefällt zu übertreiben.«


  »Denk daran, wie gut dem Onkel die Kur getan hat. Überlege es dir, mein Lieber. Es geht um deine Gesundheit. Denk an den Kleinen.«


  »Ich schwöre dir, ich werde es mir überlegen, Patentante. Mach dir keine Sorgen.«


  Als ich auf die Straße hinaustrat, begegnete ich dem Fischgesicht und dem Kleinen Italo, beide sehr elegant gekleidet. Ich nutzte die Gelegenheit und lud den Kleinen Italo zu einem Kaffee in die Bar des Kleinen ein, die gleich um die Ecke lag. Der Kleine war auch der Besitzer des Zeitungskioskes an der nächsten Straßenecke sowie des Wurstladens in der Mitte dazwischen. Die Geschäfte liefen gut und ermöglichten es ihm, den ganzen Häuserblock zu kontrollieren. Den Verkäufern wurde es nie langweilig, sie hatten etwas zu tun und konnten sich außerdem noch ein paar Pesos dazuverdienen. Als wir eintraten, stand der Galizier{6} hinter dem Tresen, und der Zigeuner räumte die Tische ab. Der Galizier hatte mit dem Onkel gesessen, der Zigeuner war ihm von Abracadabra empfohlen worden. Ich umarmte die beiden, und wir gingen zusammen mit dem Kleinen Italo in die Küche, die immer blitzsauber war und glänzte wie ein Spiegel. Manchmal benutzte sie der Kleine für seine Zusammenkünfte. Ohne zu fragen, schenkte mir der Galizier einen Whisky ein. Der Kleine Italo bestellte einen Boldotee. Er rauchte nicht, trank keinen Alkohol, konsumierte keinerlei Drogen. Er war ein äußerst disziplinierter Junge. Die De-Mare-Schule. Ich verstaute die Schwarze in einer Schublade, weil sie mich störte. Mangelnde Praxis.


  »Carlitos … Weiß der Kleine, dass du angezogen herumläufst?«, wollte der Kleine Italo wissen.


  »Ja, weißt du nicht, dass ich eben bei ihm war.«


  »Der Franzose wird gut beschattet. Du brauchst keine Waffe. Wieso fragst du nicht den Kleinen oder den Onkel, ob sie dir ein paar Jungs ausleihen? Dann müsstest du nicht mehr so eine durchgeknallte Schau abziehen. Du weißt, die Jungs von Raub & Diebstahl haben dir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie dich nicht mit einer Waffe sehen möchten.«


  »Hör mal, Kleiner Italo, ich habe keine Angst vor diesem Scheißfranzosen, das weißt du so gut wie jedermann.«


  »Darum geht es nicht, Carlitos. Denk an den Onkel, an den Kleinen. Stell dir vor, wie du sie verärgern wirst. Und wie wir alle verärgert sein werden. Du weißt, die Leute schätzen und respektieren dich, Carlitos.«


  »Schau, Carlitos … Der Kleine hat uns bereits ausdrücklich gesagt, er wolle nicht, dass du dich in die Sache einmischst, und dass wir es ihm sofort, zu jeder Tages- oder Nachtzeit, mitteilen, falls wir sehen, dass du in der Gegend Pirouetten drehst. Du weißt, für den Kleinen würde ich mein Leben geben, und bevor ich ihn reinlege, schneide ich mir die Eier ab. Spiel nicht mit in dieser Operette, denn du würdest das Ganze nur komplizieren. Was willst du mehr, als dich in deiner Wohnung ein paar Tage ausruhen? Was bringt es dir, wenn du in den Straßen rumhängst? Geh von zu Hause zur Arbeit und von dort wieder nach Hause und bereite dich auf die Eröffnung der Agentur vor.«


  Mir wurde klar, dass ich nichts erreichen würde. Der Kleine Italo blieb hart. Das Fischgesicht zu fragen, konnte ich eh vergessen.


  »Hast Recht, Kleiner Italo, hast Recht. Ich gehe nach Hause. Grüß deinen Bruder und deine ganze Familie von mir.«
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  Ich beschloss, zum General zu gehen. Auf dem Weg dorthin geriet ich in eine Kontrolle der Marine{7}. Es geschah ein Wunder, und sie ließen das Taxi weiterfahren. Ich erreichte das Bankenviertel, in dem sich sein Büro befand.


  General Della Penna war der Großcousin meiner Mutter. Er war im Alter von vier Jahren nach Argentinien gekommen. Sein Vater, ein faschistischer Hauptmann, hatte auf Kreta ein Auge und in Rom einen Finger verloren. Nachdem die Achsenmächte besiegt waren, beehrte er uns mit seinem Besuch. Obwohl mein Großvater Republikaner war, zahlte er dem Jungen des Hauptmanns die Primarschule. Aber als dieser Hauptmann seinen Sohn an der Militärakademie einschrieb, kappte er die Unterstützung. Seit dieser Episode waren die Beziehungen zwischen den beiden Familien angespannt. Der Hauptmann bekam einen Posten bei der Polizei, wo er als Instruktor arbeitete. Mein Onkel, sein Sohn, machte eine steile Karriere, weil er bei mehreren Staatsstreichen für die Ermordung von Gewerkschaftern und Militärs verantwortlich und in Waffen- und wahrscheinlich Drogenhandel verwickelt war, bis eine demokratische Regierung an die Macht kam, die ihn in den Ruhestand schickte. Der Onkel machte sich selbstständig und baute eine private Detektei auf: Gehörnte Ehemänner, Einschleusen von Agenten in Fabriken, um herauszufinden, wer in den Gewerkschaften welche Rolle spielte, Werkspionage, den einen oder anderen Totschlag, Schutz von großen Tieren, die sich von links- oder rechtsextremen Gruppierungen bedroht fühlten. In der Zeit des schmutzigen Krieges schossen diese Art von Geschäften wie Pilze aus dem Boden. Viele Polizisten und Militärs ließen sich in den Ruhestand versetzen, um für solche Agenturen zu arbeiten.


  Das Büro befand sich im obersten Stockwerk eines Gebäudes, das randvoll war mit Marmor und riesige Fensterfronten hatte. Als ich aus dem Lift stieg, sah ich mich der neuesten Anschaffung des Generals gegenüber: einem Porträt von Einstein, einem drei auf drei Meter großen Ölgemälde. Ich war sehr locker, als ich den Warteraum betrat, in dem sich mehrere Personen befanden. Mitten zwischen den Industriellen, den großen Tieren und den gehörnten Ehemännern standen zwei Wachen in Zivil und verwehrten mir den Zutritt.


  »Wen suchen Sie, mein Herr?«


  »Den General.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein. Es handelt sich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit.«


  Ich glaube, einer der beiden bemerkte, dass ich bewaffnet war.


  »Welcher Organisation gehören Sie an?«


  »Keiner. Ich bin ein Neffe des Generals.«


  Ich stellte mich vor die Fernsehkamera, und einer der beiden klaubte ein klitzekleines Walkie-Talkie aus seiner Tasche, in das er mit einer Totenstimme sprach:


  »Siebenundzwanzig, zweiunddreißig.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich eine mächtige Stimme aus dem Apparat vernehmen ließ:


  »Er soll reinkommen.«


  »Garcia, begleiten Sie den Herrn zum General«, sagte der Typ.


  »Ja, mein Herr. Bitte folgen Sie mir, mein Herr.«


  Ich folgte ihm zwischen den Tischen hindurch, an denen die Töchter, Frauen, Liebhaberinnen und Freundinnen der Uniformierten arbeiteten. Mein Begleiter öffnete mir die Tür des Büros. Der General saß an seinem Tisch aus Mahagoni, kehrte mir den Rücken zu und schaute zum Fenster hinaus.


  »Ihr Neffe, mein General.«


  »Ist gut. Sie können gehen.«


  Ich nahm in einem äußerst bequemen Ledersessel Platz. Der General drehte sich zu mir um und schaute mich ohne ein Lächeln an.


  »Hast du die Bewilligung zum Tragen einer Waffe?«


  »Nein. Ich habe ein ausführliches Vorstrafenregister.«


  »Spaßig wie immer, Carlitos. Du siehst aus wie ein wandernder Sarg. Verlass das Land und lass die Dummheiten, bitte. Männer des Kleinen sind dem Franzosen auf der Spur.«


  »Männer des Kleinen?«


  »Spiel nicht den Dummen, Carlitos, ich bitte dich! Und du wirst von Caputo beschattet. Sag deinen Freunden, wenn sie Geld waschen wollen, dann sollen sie es in Montevideo oder Rio tun. Hier haben sie zu viele Feinde. Hier bringt ihr bloß alle gegeneinander auf.«


  »Jetzt übertreib mal nicht, Julio César. Der Franzose ist am Ende. Der ist zu nichts mehr zu gebrauchen.«


  »Im Moment bringt er Leute von Rosario herein. Wir wissen noch nicht, woher er das Geld dafür hat. Vermutlich von seinen ehemaligen Geschäftspartnern, die hier wieder eine Geschäftsstelle eröffnen möchten. Mir ist es scheißegal, wenn sie dich umlegen, Carlitos, du gehst mir total auf den Sack.«


  »Wer sind die aus Rosario?«


  »Carlitos, du weißt, ich schulde deinem Vater etwas. Die Leute aus Rosario gehen dich einen Scheißdreck an. Verlass das Land. Sofort.«


  Der Gefallen, den er meinem Vater schuldete, rührte von damals her, als er aus der Schule kam und ihn ein paar schräge Typen entführen wollten. Es waren vier Typen in einem großen Wagen. Der spätere General hatte schon damals stets einen Bewacher bei sich, aber sie erschossen ihn aus nächster Nähe. Mein Vater trat mit zwei Freunden auf die Straße, alle drei waren bewaffnet. Sie griffen die vier Schurken an und erschossen sie. Mein Alter wurde am Arm verletzt. Deshalb konnte mir der General keine Bitte abschlagen.


  »Ich schwöre dir, das mit dem Franzosen ist mir egal, aber ich muss dich um etwas sehr Wichtiges bitten, Julio César.«


  Ich erzählte ihm die Geschichte von Berta und dem kleinen Juden. Er sah mich an, als wäre ich ein Marsmensch.


  »Du bist erledigt, Carlitos«, sagte er. »Erst dreißig und schon am Ende. Klar, du dröhnst dich weiterhin mit Drogen zu. Was zum Teufel schert es dich, was mit diesem Scheißjuden passiert ist? Bist du nun vollkommen verrückt geworden? Ist dir klar, mit wem du es da zu tun hast? Verglichen mit diesen Leuten ist Caputo ein Milchgesicht! Nein, nein, nein, du bist ein toter Mann! Verlass das Land, solange du noch kannst, wenn es nicht schon zu spät ist.«


  »Aber kann man nicht irgendwas herausfinden?«


  »Ja, dass er hin ist!«, schrie er mich an. »Das ist es, was man herausfinden kann! Und wenn du dich nicht schleunigst auf dem Mars versteckst, bist du es auch bald, du Idiot.«


  »Ich verlasse das Land, sobald ich weiß, ob sie ihn getötet haben oder nicht, ich schwöre es.«


  »Hör mal, Carlitos, verlass das Land und hör auf, verrückt zu spielen. Und nun scher dich zum Teufel. Ich spaße nicht. Oder willst du, dass ich dich mit einem Tritt in den Arsch hinausjagen lasse? Verschwinde!«


  »Grüße deine Frau und deinen Sohn von mir«, sagte ich und verschwand.
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  Der Tag neigte sich seinem Ende zu, und es wurde kühl. Ich war deprimiert und ging in eine Bar. Ich trank einen Cognac und zog mir in der Toilette ein paar Linien. Auf der Straße herrschte ein unglaublicher Verkehr. Ich nahm ein Taxi. Falls uns jemand folgte, würde er nicht an uns herankommen. Ich ließ mich zum Jesuitenkolleg fahren. Ich kannte es, denn ich hatte drei Jahre meines Lebens darin verbracht. Alles, was ich hier gelernt hatte, war abzuhauen, deshalb erinnerte ich mich sehr gut an das Gebäude. Es hatte zwei sehr hohe Stockwerke und nahm einen ganzen Straßenblock ein. Es war von einem schmutzigen Grau und gebaut wie eine Festung, voll von labyrinthartigen Gängen.


  Die schwerfällige Konstruktion hatte bloß vier Ausgänge, die auf drei verschiedene Straßen hinaus führten, was es ermöglichte, das Gebäude von der einen Straße her zu betreten und es auf eine andere hinaus wieder zu verlassen. Das Hauptportal und der Eingang zur Kirche lagen auf der Avenida und waren leicht zu überwachen. Wenn man jedoch mehrere Innenhöfe durchquert hatte, kam man auf der Rückseite zu einer kleinen Tür, die auf eine Seitenstraße hinausführte. Auf einer Seite befand sich ein riesiges Tor, das nur geöffnet wurde, wenn große Fahrzeuge in das Gebäude hineinfahren mussten. Im schlimmsten Fall, wenn ich sähe, dass ich nicht mehr hinauskäme, hätte ich mich im Keller verstecken können, den wir als Studenten »den Tunnel« nannten, oder in einem der Räume im Erdgeschoss. Sollte die Situation brenzlig werden, würde ich auf den Glockenturm steigen oder bis nach hinten in den Schießstand gehen, wo damals die besten Schüler der Legion de la Cruz trainierten, während ich auf den Beginn des Unterrichts wartete.


  Ich trat durch die Haupttür ein, ging über den Patio, den einzigen schönen Ort des Gebäudes mit seinen riesigen Palmen und dem Brunnen in der Mitte, in dem Bruder Mastroniani seine herrlichen Goldfische hielt. Ich ging weiter durch einen schlecht beleuchteten Korridor und vorbei am Restaurant der Universität, das zu jeder Zeit voll war mit Söhnen und Töchtern aus gutem Haus, die einen distinguierten Namen heiraten wollten oder wenigstens einen, der Reichtum versprach. Ich hatte Angst, dass mich einer der Mönche erkennen würde. Ich überquerte die schon dunklen Patios und ging zur Tür auf die hintere Straße, dem Eingang zur gebührenfreien Schule, der »Gratisschule« im Jargon der bezahlenden Schüler. Die Schüler der Gratisschule verfügten lediglich über einen einzigen Patio und trugen eine andere Schuluniform. Die zwei Schulen waren durch schwere metallene Schiebetüren voneinander getrennt; sie wurden geöffnet, sobald die nicht bezahlenden Schüler das Haus verlassen hatten.


  Als ich bei der hinteren Tür ankam, stellte ich fest, dass sie mit drei Riegeln geschlossen war. Die beiden Holzplatten sahen sehr solide aus. Ich konnte sie unmöglich mit einer Bank oder einem ähnlichen Gegenstand aufbrechen. Mit meiner 45er darauf zu schießen, konnte ich auch vergessen. Das funktionierte nicht immer, die Straße war gerammelt voll mit Leuten, und ich hatte zudem bloß zwölf Schuss.


  Ich ging zum Lieferanteneingang und lief die Rampe runter. Ich stand vor drei neuen starken Schlössern. Zu meiner Zeit als Student wurde diese Tür mit drei Vorhängeschlössern abgeschlossen. Ich wurde von Mutlosigkeit ergriffen. Ich war alleine in der Dunkelheit und zog mir zwei Linien.


  Such den Tunnel und verlier keine Zeit, riet mir der Luzide.


  »Hier bist du also, du Dreckskerl!«


  Such den Tunnel, verdammt noch mal, und quatsch nicht so blöd!


  Ich rannte auf die Rampe zu meiner Rechten zu, fiel hin und schlug auf eine Stahlplatte auf. Der Tunnel war verbarrikadiert.


  Das Feuerzeug!, sagte der Luzide. Beruhige dich, du Schwuchtel, beruhige dich! Falls man uns verfolgt, so wissen wir wenigstens, dass wir hier nicht durchkommen.


  Ich knipste das Feuerzeug an, das mir der Luzide geschenkt hatte, bevor er bei einem Überfall getötet wurde. Da waren etwa fünf neue Vorhängeschlösser am Eingang des Tunnels.


  Hier haben wir keine Chance, sagte er. Gehen wir zur Kirche hinüber, die Vespermesse ist demnächst zu Ende. Wir können uns unter die Schäfchen mischen. Aber nicht zu hastig!


  Ich ging wieder auf den dunklen Patio hinaus und nahm den rechten Gang dem Restaurant entlang, der noch immer im Halbdunkel lag. Dort stieß ich beinahe mit Vater Aguerriberri zusammen.


  »Mein lieber Sohn!«, sagte er und öffnete die Arme.


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Klar, dass er mich wieder erkannte. Er hatte etwa zwanzig Mal versucht, mich zu bespringen. Einmal, im Korridor, hatte er mich am Nacken festgehalten und unter der Soutane masturbiert.


  »Tomassini … Warum hast du uns verlassen?«


  »Vater, Sie wissen, ich habe Sie nicht verlassen. Manchmal trennt man sich von den Menschen, aber nie von der Kirche.«


  »Was führt dich zu uns, mein Sohn?«


  »Ich wollte meine Mutter abholen, Vater. Sie besucht die Vespermesse. Da noch ein bisschen Zeit bleibt, bis die Messe zu Ende ist, dachte ich, ich gehe noch ein bisschen über diese Patios, schlendere durch die Schulzimmer und denke dabei an viele Freunde.«


  »Ich danke dir, mein Sohn. Nach der Messe lade ich euch zu einer Schokolade in das Restaurant ein.«


  »Ich begleite Sie bis zum Kreuzgang, mein Vater.«


  Ich nahm ihn beim Arm und stieg mit ihm die Marmortreppe hinauf, die im Halbdunkel lag. Als er innehielt, um zu verschnaufen, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und zog ihm mit dem Pistolengriff eins über den Schädel. Er stieß einen Seufzer aus und brach zusammen. Ich verpasste ihm noch zwei oder drei Schläge, bis die Schädeldecke nachgab. Ich versicherte mich, dass ich kein Blut an den Händen hatte, zog mir zwei Linien und ging zurück, vorbei an der Cafeteria. In dem Moment kam ein Typ heraus, der gekleidet war wie ein nordamerikanischer Student im Film. Er heftete sich an meine Fersen. Auf dem Patio de Honor angekommen, drehte ich mich langsam um und erkannte ihn sofort. Ein ehemaliger Mitschüler, den sie ein paar Jahre nach mir wegen angeblicher Beziehungen zur ultralinken Szene von der Schule gewiesen hatten. Das hatte mich damals überrascht, denn ich hatte ihn immer für eine kleine Schwuchtel gehalten. Seine Kleider waren ihm ein paar Nummern zu groß, weshalb ich annahm, er trage eine Waffe. Wir standen Angesicht zu Angesicht. Ich schaute mich im Patio um und sah niemanden. Ich schaute ihn mir noch einmal an und bemerkte, dass er ein bisschen nervös war.


  »Dein Cousin will dich sehen«, sagte er.


  Ich behielt noch immer die Tür der Cafeteria im Auge. Sie blendete mich, aber da war nichts anderes, das ich hätte ansehen können.


  »Welcher Cousin, mein Kleiner Prinz?« So hatten wir ihn im Kolleg genannt.


  »Tato, er will dich sehen.«


  »Wie konntet ihr wissen, dass ich hier aufkreuzen würde? Ich habe aufgepasst, dass mir niemand folgt.«


  »Wir sind dir aber gefolgt«, verkündete er großmaulig. »Wir machen unsere Arbeit gut.«


  »Wenn ihr eure Arbeit gut machen würdet, dann würdet ihr nicht so tief in dieser Scheiße stecken.«


  »Hast du das Gefühl, dir gehe es besser«, sagte er, noch immer trotzig.


  Ich verspürte große Lust, ihm eins über die Birne zu ziehen.


  Lass uns abhauen, Carlitos, jeden Moment kann jemand vorbeikommen, der dich kennt, warnte der Luzide.


  »Richte meinem Cousin aus, er soll mich am Arsch lecken. Und du auch, du blöde Schwuchtel.«


  »Ich habe den Auftrag, dich auch gegen deinen Willen zu ihm zu bringen, Carlitos«, sagte er mit ernster Miene, was ihn noch lächerlicher aussehen ließ.


  Ich verlor die Geduld und knallte ihm eine in die Fresse. Er strauchelte, und ich knallte ihm mein Knie in den Unterleib. Ich drückte sein Gesicht an die Mauer und versetzte ihm mit dem Pistolengriff ein paar Schläge in den Rücken. Ich nahm ihm seine 9 mm ab.


  Frag ihn, wo Tato steckt!, sagte der Luzide, schnell, solange er noch benommen ist!


  »Wo ist dieser Drecksack? Wo hat er sich versteckt? Ich schwöre dir, ich knall dich auf der Stelle ab.«


  »Er ist in der Kirche«, stöhnte er unter Schmerzen.


  Es blieb mir sowieso nichts anderes mehr übrig, als das Gebäude durch die Kirche zu verlassen, und ich hatte keine Lust, mich mit diesen zwei verrückten Scheißtypen auf der Straße herumzutreiben. Tato war sicher bis auf die Zähne bewaffnet.


  »Wir gehen durch die Sakristei in die Kirche. Geh über den hinteren Patio und versuch nicht, Tarzan zu spielen, sonst mache ich ein Sieb aus dir«, sagte ich zu diesem Blödmann, den mir mein Cousin geschickt hatte.


  Ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Ich befürchtete, er könnte sich in die Cafeteria absetzen, aber ich hoffte, er wusste, dass es dort von Spitzeln nur so wimmelte. Der Kleine Prinz schien sich beruhigt zu haben. Vielleicht hatte ich ihn von einer Last befreit. Mit augenscheinlicher Ruhe überquerten wir den Hof und tauchten in den anderen Tunnel ein, der zur Tür der Sakristei führte. Der Durchgang war ziemlich dunkel. Ich ließ ihn ein paar Schritte vorausgehen, falls er im Sinn gehabt hätte, mich zu übertölpeln.


  Ich hatte ein bisschen die Orientierung verloren und setzte mich mit dem Luziden in Verbindung.


  Ich weiß zum Teufel auch nicht, warum er dich sehen will, antwortete er mir. Vielleicht braucht er Geld, eine Information … vielleicht will er seinen Kindern eine Information zukommen lassen, irgendwas Dummes von der Sorte. Vielleicht will er dich in irgendeine seiner Heldengeschichten verwickeln. Wir werden sehen. Sprich mit ihm. Das ist alles, was du tun kannst.


  »Hast du einen Schlüssel?«, fragte ich den Kleinen Prinzen.


  Als wir beide noch Ministranten waren, hatten wir herausbekommen, dass sich die Tür mit jedem x-beliebigen Schlüssel öffnen ließ.


  »Erinnerst du dich, wie man sie öffnet«, fragte ich ihn.


  »Aber sicher doch!«


  »Ah ja? Klaust du etwa Messewein für die Bewegung?«


  Ich musste über meinen eigenen Witz lachen. Der Kleine Prinz öffnete geräuschlos die Tür, und als ihm das Licht der Sakristei ins Gesicht fiel, konnte ich sehen, dass er ein ernstes Gesicht machte. Ich ließ die Schwarze vorne in meinen Hosenbund gleiten, die 9 mm hatte ich hinten hineingesteckt. Ich trat nach ihm ein und schloss die Tür leise hinter mir.


  Wie durch ein Wunder war der Sakristan nicht da. Es roch nach Weihrauch, Heiligkeit und Pfarrer. Mir wurde beinahe wieder übel. Es war ein sehr hoher Raum, vollgestopft mit Messegewändern, Stolen, dunklen großen Holzmöbeln, dem ganzen Messe-Krimskrams. Ich brach mit der Faust einen Schrank auf und nahm ein Paket Hostien heraus.


  »Was soll das, bist du verrückt?«, sagte der Kleine Prinz. »Los, gehen wir!«


  Wir kamen hinter dem großen Altar hinaus. Einige alte Weiber und ein paar ältere große Tiere saßen verstreut in den Bänken des riesigen Kirchenschiffes. Es waren zu wenige Leute. Es hatte keinen Sinn, sich unter sie zu mischen, wenn sie die Kirche verließen. Die Glaubenskrise unterminierte unsere Sicherheit. In der Nähe des Eingangs, bei einem der Beichtstühle, kniete ein Mann in einem perlgrauen Anzug und mit Aktentasche. Ich erkannte ihn sofort. Es war Tato.


  »Gehen wir, mein Lieber«, sagte ich zu ihm.


  Zu dritt traten wir aus der Säulenvorhalle wie christliche Gentlemen, die aus dem heiligen Opfer der Messe kommen.


  »Bist du sicher, dass mir niemand gefolgt ist?«, wollte ich von Tato wissen, als wir auf die Avenida hinaustraten.


  »Ja. Hier gibt es nichts zu befürchten. Das Quartier wird von mehreren Genossen überwacht.«


  »Wenn sie so geschickt sind wie dieser hier, dann kaufst du dir besser einen Hund.«


  »Ich muss mit dir sprechen. Und mit Abel«, sagte Tato, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.
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  Tato schickte den Kleinen Prinzen weg, und wir nahmen uns ein Taxi. Unterwegs sprachen wir über die Familie. Wir stiegen zwei Straßenblocks vor Abels Wohnung aus und gingen gemächlich zu Fuß dorthin.


  »Wieso rufst du ihn nicht an? Er ist vielleicht nicht da«, sagte mein Cousin.


  »Um diese Zeit ist er garantiert nicht einmal aufgestanden. Und übrigens habe ich den Schlüssel. Er hat höchstens irgendeinen Hübschen mit sich nach Hause genommen. Aber in der Wohnung gibt es mehrere Schlafzimmer. Wenn uns irgendeine dieser Schwuchteln hereinkommen sieht, dann nimmt er an, wir kommen um zu vögeln. Du wirst also den Schwulen spielen müssen. Die Sache ist es wert, nicht?«


  »Fick deine Schwester, nein! Armer Junge«, seufzte Tato. »Er ist doch so intelligent. Wieso lässt er sich nicht kurieren, macht eine Therapie?«


  »Kurieren wovon?«


  »Bist du etwa auch homosexuell?«


  »Sei kein Blödmann, bitte. Und du, gibt es für dich keine Therapie? Warum denunzierst du dich nicht selbst? Man gäbe dir einen Gratis-Elektroschock ins Auge.«


  Er lachte.


  »Und dich, kann man dich nicht kurieren?«, antwortete er. »Wenn sie dich erwischen, dann schneiden sie dir die Eier mit einer Glasscherbe in Scheiben, ganz langsam.«


  Wir krümmten uns vor Lachen.


  Wir betraten den Lift, ohne dass uns jemand begegnet wäre. In Abels Stockwerk stiegen wir ins Treppenhaus hinaus, das überwältigend einfach eingerichtet war: vollständig mit Holz getäfelt, zwei schicke Wandlampen, Spannteppich, ein Gobelin und ein hölzerner Engel, der kniete und einen abgebrochenen Arm gegen den Himmel streckte, sowie eine Überwachungskamera.


  »Wie schlecht doch arme Leute leben!«, sagte Tato.


  Ich öffnete die Schlösser mit einem dieser modernen Schlüssel, die aussehen wie Schraubenzieher, und stieß die schwere große Holztür auf. Im Vestibül standen überall Möbel, Gläser und Statuen herum, im Flur ebenfalls; und außerdem gab es ein Bild von einem vögelnden japanischen Paar.


  »So was gefällt deiner Sorte, nicht?«, sagte Tato mit einem Ausdruck von übertriebenem Ekel, während er auf das Bild deutete.


  »Nein, mir nicht. Bilder von fickenden Leuten und von Leichen haben mich immer angeekelt. Komm, geh in die Küche und warte da, bis ich nachgesehen habe, ob die Luft rein ist.«


  Tato traute der Sache nicht.


  »Komm her, Blödmann. Genehmige dir einen Whisky«, drängte ich ihn.


  »Du weißt, dass wir keinen Alkohol trinken, Carlitos«, sagte er mit ernster Stimme.


  Wir gingen in die Küche, die größer war als die des Onkels, und es standen noch mehr unverständliche elektrische Apparate herum. Ich begann einen Tee zu brauen, schenkte mir einen Whisky ein und stellte die Flasche auf den Tisch.


  »Warum trinkst du? Merkst du nicht, dass du dich damit kaputt machst? Warum trinkst du keinen Tee?«, fragte mich mein ältester Cousin.


  »Warum gehst du hin und überfällst Kasernen? Siehst du nicht, dass sie dich abknallen werden? Warum trinkst du keinen Whisky, du Schwuchtel? Hast du Angst, dass du locker wirst und anfängst zu reden?«


  Er senkte die Augen, schüttelte den Kopf, seufzte und gab keine Antwort.


  »Sie machen alle kaputt, Tato. Ja, Blödmann, spiel nicht den Geheimnisvollen. Man muss nicht einmal mehr die Zeitungen lesen, um auf dem Laufenden zu sein. Warum stoppt ihr eure Maschine nicht? Geht für ein paar Jahre nach Brasilien oder nach Venezuela. Macht ein paar Überfälle, macht ein bisschen Kohle und kommt dann zurück. Seid nicht so blöd, mein Lieber. Früher, da konnte man sich mit ihnen noch arrangieren. Heute machen sie uns alle fertig, wegen euch. Ihr stellt die Ordnung auf den Kopf.«


  »Was weißt du von Leon David?«, wollte er wissen.


  Ich war einen Moment lang verwirrt. Ich hatte ihn selbst über den kleinen Juden ausfragen wollen.


  »Siehst du, was für Idioten ihr seid? Wenn ihr schon keinen Schimmer habt, warum zum Teufel glaubst du dann, dass ich etwas weiß?«, antwortete ich ihm.


  »Berta ist in der Wohnung deiner Mutter.«


  »Ai! Vielen Dank für die Neuigkeit. Das weiß bereits das ganze Land! Wer arbeitet in eurem Geheimdienst? Die Clowns des Moskauer Zirkus’? Und was glaubst du Idiot, weiß Berta? Dank deines kleinen Cousins haben sie ihr die Zähne herausgebrochen und ihr das Gesicht und die Gebärmutter zerfetzt. Sie hat von gar nichts auch nur die geringste Ahnung. Lasst sie in Ruhe, oder ihr macht euch einen weiteren Feind. Ich meine es ernst, Tato. Vergiss den Kerl und geh mir nicht mehr auf den Sack mit ihm. Wieso ist der idiotische kleine Jude für euch so wichtig, dass ihr sogar um eine Audienz bei zwei Drogenwracks wie Abel und mir bittet. Wieso könnt ihr die Sache nicht selbst herausfinden? Was soll ich in Erfahrung bringen? Dass er gefoltert wurde? Dass er abgekratzt ist? Warum beschützt ihr eure eigenen Leute nicht? Wenn ich in den Knast gehe oder wenn sie mich dran nehmen, dann dauert es vier Stunden bis der Onkel, der Kleine oder Abracadabra den Polizeichef bei den Eiern packen. Warum besorgt ihr euch die Kohle nicht legal wie wir?«


  Er lachte.


  »Legal? Du bist als Krimineller geboren, genau wie deine Bosse. Ich erinnere mich an das erste Mal, als du ein Fahrrad geklaut hast. Du warst fünf. Da es zu groß war für dich, musstest du es neben dir herschieben.«


  »Und ihr? Wie viele Banken pro Woche raubt ihr aus? Nachts jagt ihr sie mit Dynamit in die Luft, tags überfallt ihr sie. Wir aber arbeiten nur noch mit Dollars und Cash. Wir haben Angst, zur Bank zu gehen.«


  »Kannst du für mich etwas herausfinden? Es ist sehr wichtig für mich, Carlitos. Ich bitte dich um einen persönlichen Gefallen.«


  »Das Einzige, was ich für dich herausfinden kann, ist, ob er hin ist, Tato.«


  »Dann finde es heraus. Es ist sehr wichtig für mich, dass ich weiß, ob er noch lebt oder nicht.«


  »Und wieso fragt ihr gerade mich, ob ich mein Leben für euch aufs Spiel setze? Werdet ihr euch etwa um meinen Sohn kümmern? Nein, ihr werdet mich in eine rote Fahne wickeln, wenn sie mich begraben.«


  »Eine argentinische, und ich werde meinen Kumpels sagen, dass sie draufsticken: ›Hier ruht Carlitos Tomassini, ehrenwerter Killer, Dealer, Räuber und Drogenabhängigere‹.«


  »Das mit dem Dealer gefällt mir nicht. Was soll mein Sohn denken? Warum sagt ihr nicht Gewerkschafter statt Dealer?«


  »Das wäre noch schlimmer.«


  Wieder lachten wir. Tato war schnell in diesen Wortspielen. Er war es übrigens, der sie mir beigebracht hatte, als ich noch ein Kind war. Es geht darum, bis an die Grenzen der Aggression zu gehen. Der erste, der wütend wird, hat verloren. »Ein Schwergewicht hüpft nicht«, will heißen, ein Mann, der sich für fähig hält, eine Waffe zu benutzen, verliert nie das Gesicht. Bis jetzt waren die einzigen Typen dieses Kalibers, die ich kennen gelernt hatte, das Schwergewicht La Madrid, der Kleine und der Dicke Tito. Der Onkel war kein Killer, sondern ein Stratege. Er dachte mehr nach als Borges{8}.


  »Wir wissen, dass du versucht hast, Dinge in Erfahrung zu bringen, Carlitos. Warum, das geht mich nichts …«


  »Verdammte Drecksäcke.«


  »Ich will es nicht wissen, auch wenn ich es mir vorstellen kann. Der Kleine Prinz kann dir helfen, wenn du willst.«


  »Dieses Arschloch will ich nicht einmal als Bild sehen. Und schick mir keine solchen Typen mehr auf den Hals, denn den nächsten, den leg ich um. Bei den Augen meines Sohnes. Wenn du mit Trotteln arbeitest, ist das deine Sache, mein Lieber. Der Junge ist zu nichts zu gebrauchen, Tato. Heute habe ich ihm die Pistole abgenommen. Warum rekrutiert ihr bloß Typen wie diesen?«


  »Jeder kann im Kampf einen wichtigen Posten einnehmen.«


  »Hör doch auf mit diesem Scheiß. Warum interessiert ihr euch so sehr für den kleinen Juden? Weiß er etwas sehr Wichtiges und wollt ihr wissen, ob er geredet hat oder nicht? Wenn sie ihn getötet haben, dann weil er geredet hat. Wer diese Schläge aushält, die Stromstöße … , dass sie dich nicht schlafen lassen, dass sie dir Drogen geben … Nun, du weißt, wovon ich spreche, schließlich bist du selbst da durch. Ich erinnere mich, wie die Familie eine Kollekte machte, um dir neue Zähne zu zahlen. Ihr seid erledigt, Tato, an jeder Ecke knallen sie euch ab. In einem Jahr wird von euch keiner mehr übrig sein. Nicht einmal eine traurige Erinnerung. Aber ich verspreche dir, wenn ich etwas höre, lass ich es dich wissen. Warte hier, ich will mal nachsehen, was mit Abel los ist. Schenk dir Tee ein, wenn du keine Angst hast, dass der Gauner dich vergiftet. Was glaubst du, wie viel dem Militär dein Kopf wert wäre?«


  »Sicher einiges mehr als deiner, du Lumpenproletarier.«


  Ich fühlte, dass das Eis gebrochen war, und ging in Abels Schlafzimmer. An der Türe hing ein Schild des Beau Brummel. Ich klopfte vorsichtig. Keine Antwort. Ich klopfte ein bisschen stärker.


  »Wer ist da?«, fragte Abel verschlafen.


  »Ich bin es, dein Cousin Carlitos. Hör mal, ich habe ein Problem. Letzte Nacht war ich auf einem Fest. Ich habe viel getrunken und bin eingeschlafen. Heute Morgen wach ich auf in einer öffentlichen Toilette und mein Arsch sieht aus wie ein Blumenkohl.


  Was kann ich tun? Ich glaubte, ich hätte meine dreiundsiebzig Falten bis ans Ende meiner Tage. letzt ist mein Arschloch glatt gebügelt.«


  Er war nackt, als er die Tür aufmachte, eine abgesägte 12 mm in der Hand. Abel traute niemandem.


  »Endlich aufgestanden, alte Hexe«, sagte er. »Wie spät ist es?«


  »Es wird etwa neun Uhr sein.«


  »Das ist sehr früh.«


  Im Bett lagen zwei Typen, die schliefen. Der eine drehte mir den Rücken zu. Der andere war Caputos Freundin. Ohne Perücke und mit einem Dreitagebart. Er hatte Titten.


  »Er hat Titten«, sagte ich zu Abel.


  »Aus Silikon. Aber schau mal, was er sonst noch hat.«


  Er hob das Laken und ich sah den monströsesten Schwanz meines Lebens. Er war noch größer als der des Japaners auf dem Bild.


  »Aus Silikon?«, wollte ich wissen.


  »Bist du verrückt! Warte mal, bis ich dran herumfummle und er anschwillt. Er ist gigantisch!«


  »Abel! Du bist ein Dreckschwein! Komm, in der Küche wartet jemand auf dich.«


  Ich packte ihn beim Arm und zog ihn aus dem Zimmer.


  »Tato ist hier«, sagte ich leise zu ihm.


  »Tatito!«, sagte er. »Warte.«


  Er legte die abgesägte Waffe auf eine Kommode, nahm den Schlüssel von der Innenseite der Tür und schloss die beiden im Zimmer ein.


  »Ich will nicht, dass ihn diese zwei Juwelen hier sehen. Oder sonst wo. Komm mit ins Badezimmer, ich muss mir etwas anziehen.«


  Wir betraten das Bad eines römischen Kaisers, mit einem Bad in der Mitte, das umgeben war von Wasser speienden Fröschen. Abel schlüpfte in einen Hausmantel aus chinesischer Seide, auf dessen Rücken ein Drache gestickt war. Während er sich rasierte, sagte er:


  »Hier im Kasten unter den Frottiertüchern findest du erstklassiges Bolivianisches. In einem Kristallfläschchen.«


  Ich hob die Frottiertücher und sah eine 45er und einen großen Umschlag.


  »Ich sehe einen Umschlag, aber kein Fläschchen.«


  »Ach, ich bin ein Idiot, das Fläschchen ist im anderen Badezimmer. Aber nimm den Umschlag, damit meine beiden Schoßhündchen sich nicht daran vergreifen und alles wegputzen.«


  Wir zogen uns ein paar Linien, wonach er sich fertig rasierte und kämmte.


  »Dieses Mädchen mit dem großen Schwanz, ist das nicht Caputos Freundin?«, fragte ich ihn.


  »Doch.«


  »Hast du keine Angst, dich mit diesem Schwein anzulegen?«


  »Doch. Und außerdem will sie bei mir einziehen. Ich mag sie gut leiden, aber das Letzte, was ich will, sind Schwierigkeiten mit Caputo. Mal sehen, was wir tun können.«


  »Was wir tun können, wir … Dauernd willst du mich in deine verrückten Geschichten verwickeln.«


  »Mach dir nicht in die Hose, meine süße unterdrückte Schwuchtel.«


  »Wir sprechen nachher darüber. Lass uns in die Küche gehen, denn der, der da auf uns wartet, glaubt bestimmt, wir hätten uns zusammengetan, um seine körperliche Integrität zu verletzen.«


  »Und seine anale«, fügte Abel hinzu.


  Wir durchquerten den riesigen Flur, und ich deutete auf das Bild mit den zwei fickenden Japanern.


  »Tato gefällt es nicht«, sagte ich ihm.


  »Mir gefällt es auch nicht besonders.«


  »Ich finde es schrecklich. Wieso verkaufst du es nicht?«


  »Es ist nichts wert. Es ist von einem Japaner namens Tupamaro oder Putamaro, etwas in der Art. Mir geht es schon ganz gehörig auf den Sack. Es ist ein Geschenk.«


  Er nahm das Bild von der Wand und zerschlug es auf einer orientalischen Statue aus Bronze und Keramik. Glassplitter zerstoben in alle Richtungen. Abel zerschnitt sich dabei eine Hand. Gänzlich unaufgeregt riss er das Papier in Fetzen. Er leckte sich die Wunde, die ziemlich stark blutete. Wir traten in die Küche, aber es war niemand da.


  »Hol den Koks im Badezimmer. Ich will mir das hier mit ein bisschen Seife abwaschen«, sagte Abel.


  »Ich habe welchen bei mir, Abelito.«


  Ich gab ihm mein Pulver, und er legte es auf die Wunde.


  »Schmerzt es nicht mehr?«, fragte ich.


  »Das Einzige, was mich schmerzt, ist mein Arsch.«


  Er hielt die Hand unter den kalten Wasserstrahl. In diesem Moment kam Tato herein mit einer Automatik in der Hand.


  »Schnüffelst noch immer in meiner Wohnung rum«, sagte Abel.


  »Wo hast du das her, du Schweinehund?«, wollte ich von Tato wissen, als er das Gewehr in die Höhe streckte.


  »Von dort, wo auch ihr sie herhabt, mein Lieber, nur dass ich dafür bezahle.«


  Sie umarmten sich und küssten sich auf die rechte Wange. Dieses Bild werde ich nie vergessen. Tato, das Gewehr in der erhobenen rechten Hand, in seinem perlgrauen Anzug und den neuen Schuhen, der aussehen wollte wie ein Geschäftsmann, aber eher aussah wie ein Bauer, der in der Lotterie gewonnen hatte, und Abelito, der seine Hand unter den Wasserstrahl hielt, kleiner als Tato, in seinem roten Hausmantel aus chinesischer Seide.


  »Was wohl aus diesen beiden Dreckskerlen wird?«, dachte ich.


  Was wird wohl aus diesen vier Dreckskerlen?, korrigierte der Luzide.


  »Du bist schon erledigt, mein Lieber, sämtliche Spesen sind bezahlt. Wieso gehst du nicht in den Himmel?«, fragte ich ihn.


  Alle Mädchen sind Jungfrauen und die Engel schwul.


  »Und in der Hölle?«


  Alles Marxisten. Sie stehen um sechs Uhr morgens auf, machen zwei Stunden Gymnastik, dann verbringen sie den Rest des Tages damit, Unsinn zu erzählen. Nicht mal rauchen darfst du. Vom Vögeln ganz zu schweigen. Alle Nutten sind indoktriniert.


  Sie haben alle ein Buch unter dem Arm mit dem Titel »Einführung in die Philosophie«. Diejenigen, die foltern, haben ein rotes Büchlein. Manchmal begehren die Feministinnen auf, aber einige Fußtritte in den Arsch bringen sie wieder zur Vernunft. Schlimmer als hier, mein Alter.


  »Hast du nicht einige von den Juden, Italos und Spaniolen getroffen, die dort sein müssten?«


  Na klar! Sie waren gute Kumpels. Alles hervorragende Leute. Wir sind alle zusammen von dort abgehauen. Sie sind in ihre Länder zurückgekehrt.


  »Wer verkauft dir diese Gewehre, Abelito?«, wollte Tato wissen.


  »Dein Onkel, der General.«


  »Wie viel will er dafür?«


  »Tausend Dollar das Stück.«


  »Der zieht dich über den Tisch.«


  »Und ihr, wie viel würdet ihr verlangen?«


  »Was glaubst du? Dass wir Waffenhändler sind?«


  »Ja, mein Liebster.«


  »Lass mich mal einen Blick auf diese Wunde werfen. Das blutet ja noch immer.«


  »Es ist nichts. Gar nichts.«


  »Lass sie mich ansehen, bitte.«


  Tato nahm am Tisch Platz und setzte sich die Brille auf.


  »Ich habe zwei Jahre Veterinärmedizin studiert«, sagte er.


  »Ja, ich erinnere mich. Du hast die Familie ein Vermögen gekostet. Sie haben dich rausgeschmissen, weil du die Pawlowschen Hunde gevögelt hast.«


  »Nein, ich habe das Studium an den Nagel gehängt, als Oberst Dietrich von der Armee als Universitätsrektor eingesetzt wurde.«


  »Ja, ich erinnere mich. Aber ich weiß nicht mehr, ob du vor oder nach dem Abbruch einen Molotowcocktail auf seinen Wagen geworfen hast. Als der Oberst und seine Leute drin saßen. Sie kamen alle versengt aus dem Wagen raus. Dem Oberst hast du den Oberlippenbart verbrannt und einem seiner Gorillas die Eier.«


  Wir lachten uns fast zu Tode.


  »Da steckt ein Glassplitter drin«, sagte Tato zu Abel. »Halt mal still, dann nehm ich ihn dir raus.«


  Er wusste nicht, wie man das Gas des riesigen Kochherdes anmachte.


  »Und wie zündet man diese Scheiße an?«, schrie er gestikulierend.


  »Der macht sich selbst an, du sozialistischer Arbeiter. Drück auf einen dieser roten Knöpfe. Nicht auf diesen. Das ist der des Ofens.«


  Er stellte an und streckte die Spitze seines Stiletts in die Flamme.


  »Leg deine Hand hier drauf und schrei nicht, meine Süße.«


  »Zu Befehl, Kommandant.«


  »Mach keine Witze, du dekadenter Trottel, sonst schneid ich dir die Hand ab.«


  »Denk daran, dass es diese Hand war, die dir im Hühnerstall der Großmutter einen runtergeholt hat.«


  Ich heulte vor Lachen. Tato rührte sich nicht.


  »Du kannst Schmerzen ertragen. Was bist du? Ein Stoiker?«, sagte er, als er das Stück Glas herausholte.


  »Nein. Ich bin schwul, nehme Kokain und bin Masochist.«


  Ich klaubte den Umschlag hervor und warf ihn auf den Tisch. Dann goss ich drei randvolle Whiskys ein. Abel nahm zwei Marihuanazigaretten aus der Tasche seines Hausmantels.


  »Zieh dir etwas von diesem Dreck rein, und du wirst sehen, was Revolution bedeutet, mein Jüngelchen«, sagte ich zu Tato.


  »Was soll das, ihr Idioten, merkt ihr nicht, dass ihr euch umbringt?«, sagte Tato.


  »Er gibt uns Nachhilfe in Sachen Revolutionsdoktrin«, sagte Abel zu mir.


  »Nein, Idiot. In revolutionärer Moral.«


  »Sag mal«, wollte Abel wissen, »vögelt man bei euch eigentlich auch?«


  »Du bist lustig«, antwortete Tato.


  »Gibt es keine Schwuchteln in euren Reihen? Komm schon, wenn du mir die Wahrheit sagst, hole ich dir nochmals einen runter.«


  Ich heulte wieder vor Lachen.


  »Ihr seid so verdammt dekadent! Eines schönen Tages werdet ihr Ärger bekommen.«


  Wir krümmten uns vor Lachen. Tato blieb ernst.


  »A propos Ärger«, sagte Abel. »Welchen Ärger bringst du mir? Erzähl mir bloß nicht, dass du mir einen Freundschaftsbesuch abstattest.«


  »Ich will Caputo.«


  Uns zwei Dekadenten verschlug es die Sprache.


  »Er will Caputo!«, sagte Abelito. »Er will Caputo!« und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Schau, ich habe drei der besten Schwulencabarets der Stadt und bin gerade dabei, ein weiteres zu kaufen. Ich konsumiere Drogen, aber ich deale nicht. Man kann gewiss nicht sagen, ich sei ein Kerl, den man empfehlen kann. Aber es gibt gewisse Dummheiten, die mach ich einfach nicht. Ist dir klar, welche Folgen die Ermordung eines Hauptkommissars haben kann? Wir können uns schon jetzt auf der Straße fast nicht mehr blicken lassen, Tato. Man kann nicht in Ruhe arbeiten. Sie walzen meine Cabarets platt. Sie nehmen sich meine Schüler, vögeln sie ohne zu bezahlen und schlagen sie zusammen. Sie sind für uns eine permanente Bedrohung. Sie haben uns an den Eiern, Tato. Jedes Mal, wenn ihr eine Bank oder eine Kaserne überfallt oder einen vom Militär verprügelt, erhöhen sie mein Schutzgeld. Man kann nicht mehr auf der Straße anschaffen, und meine Kunden bleiben zuhause. Ihr geht immer mehr Leuten total auf den Sack. Warum macht ihr euren Krieg nicht zum Beispiel in Patagonien. Ich schwöre dir, ich würde euch unterstützen. Und viele von uns. Da liegt viel Geld drin in dem, was wir machen, Tato. Sehr viel. Viele Amerikaner scheuen die Reise hierher nicht, um mit mir ins Geschäft zu kommen. Ich habe um die zwanzig Jungs zu ihnen geschickt, um dort zu arbeiten. Wir sind daran, zwanzig weitere raufzuschicken. Wir verdienen viel Kohle mit Export, aber wir würden viel mehr verdienen, wenn wir sie hier behalten könnten, weil hier alles besser laufen würde. Die Touristen würden kommen. Weißt du, wie viele verdammte schwule Touristen es auf dieser Welt gibt, Junge? Vor zwei Jahren kam ein deutscher Charter. Hundertdreißig Schwuchteln, die Taschen voller Mark und Dollars. Ein leichtes Spiel. Caputo ist in der Szene einer der meist gehassten Typen, nach euch. Er ist nie mit weniger als acht Schränken unterwegs, und das sind echt harte Typen. Ihr seid wirklich völlig durchgeknallt. Sie machen euch nieder wie die Fliegen. Sie haben euch bis an eure Eier infiltriert. Was habt ihr vor? Wollt ihr das Regierungsgebäude im Sturm nehmen? Niemand versteht eure Aktionen, mein Lieber. Hör auf mit dieser Scheiße und verlass das Land für eine Weile. Ich kann dir Kohle leihen, ich habe überall Kontakte, lass dich irgendwo nieder und geh einer ruhigen Arbeit nach. Mein Gott! Bist du bescheuert!« Abel sprach lauter. »Ist dir nicht klar, dass sie euch alle abschlachten werden wie Hunde?«


  »Beruhige dich«, sagte Tato zu ihm, »beruhige dich. Hör mir mal zu. Schau, wir wissen, dass es nicht mehr lange geht, bis du mit Caputo Ärger bekommst. Früher oder später, Abel, das weißt du genau.«


  »Dein wunderbarer Geheimdienst ist mit den Nachrichten im Rückstand, mein Liebster. Ich habe sie schon, und es kommt mich teurer zu stehen als eine französische Nutte.«


  »Schau, Abel, dir bleibt nichts anderes übrig, als selbst die Initiative zu ergreifen. Wir verlangen nicht, dass du ihn abknallst. Aber du kannst ihn uns liefern. Was uns betrifft, da kannst du beruhigt sein, wir sind nicht infiltriert, Abelito. Wenn wir es wären, würde ich nicht mehr leben. Das ist logisch.«


  »Nehmen wir mal an, alles läuft gut«, sagte Abel. »Ihr legt ihn um, und sie erfahren nicht, dass ich ihn dir geliefert habe. Weißt du, was dann passiert? Ich muss einem anderen Schutzgeld bezahlen, der bestimmt ein ebenso großes Schwein ist wie er. Seine rechte Hand ist eine Drecksau namens Ramirez. Ein sehr gefährlicher Typ. Mein Gott, Tato, was bist du doch für ein Schafskopf! Warum arrangiert ihr euch nicht mit ihm? Ich kann dir einen Termin bei ihm organisieren.«


  »Mit ihm gibt es kein Arrangement, Abelito. Seit ein paar Monaten ist er bei den drei As mit dabei.«


  Ich wurde von eiskalter Panik erfasst. Das ist das Schlimmste. Es fängt zwischen den Augen an, fällt plötzlich bis auf die Höhe der Knie, um wieder hochzuschnellen bis in den Mund. Ich sniffte etwas Kokain und kippte ein paar Whiskys.


  »Wartet, wartet«, unterbrach ich sie. »Zwischen Ramirez und Caputo besteht kein Unterschied, nicht wahr? Ramirez trennt sich nie von Caputo. Ihr werdet sie beide abknallen müssen. Wenn ihr bloß Caputo umlegt, gibt es keine Ruhe. Niemand mag ihn. Bei seiner Beerdigung werden die Leute nicht Blumen, sondern Schlangen auf sein Grab werfen. Liefere ihm das Schwein, Abel, aber nur unter der Bedingung, dass diese Verrückten sofort die Verantwortung dafür übernehmen. Was zum Teufel kümmert es uns, wenn sie den Typen abknallen wollen. Dieses Dreckschwein hat mir das Arschloch mit einem Besenstiel kaputt gemacht. Ich werde ihn nicht verteidigen. Warum liefern wir ihnen Caputo nicht aus? Der Typ ist eine Gefahr für die Allgemeinheit, Abelito.«


  »Und ihr zwei Goldstücke, für wen zum Teufel haltet ihr euch?«, fragte Abel und fasste sich an die Stirn. »Mamma mia. Ich verkaufe die Cabarets, eröffne ein Juweliergeschäft, lass euch in Platin fassen und verhökere euch.«


  Nachdenklich, mit gesenktem Kopf, ging Abel in der Küche auf und ab und suchte den Koks.


  »Gib mir ein bisschen Zeit, Tatito«, sagte er. »Du weißt, diese Dinge lassen sich nicht improvisieren.«


  »Und du weißt sehr gut, dass ich kein Improvisator bin, Abelito.«


  »Lieber Cousin, spiel nicht den Clown, bitte«, antwortete Abel. »Ich werde darüber nachdenken. Ich bitte dich nur um eines: wenn ihr an der Macht seid, dann ernennt mich zum Minister für sexuelle Freiheit und schließt meine Cabarets nicht.«


  »Und mir gib das Kraftfahrzeugministerium«, sagte ich. »Du wirst schon sehen, wie wir Kohle machen. Dann besorge ich euch eine Fahrkarte zur Möse seiner Schwester. Wie viel Zeit brauchst du zum Nachdenken, Philosoph?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Abel. »Ich muss erst mit jemandem sprechen.«


  »Mit der kleinen Tunte, die Caputo vögelt? Wir können sie wecken, wenn du willst, und sie darum bitten, ein Rendezvous mit ihm zu organisieren.«


  »Ihr rührt sie nicht an, ihr Dreckskerle!«, schrie Abel. »Ich warne dich, Tato, ich warne dich.«


  »Okay, okay, ich verspreche dir, wir lassen sie in Ruhe.«


  »Wo treff ich dich?«, fragte Abel.


  »Nirgendwo, Abelito. Du hast vielleicht Ideen! Ich schicke dir einen Kumpel vorbei, der einen Anzug trägt. Er wird dir sagen: ›Wo kann ich ein Taxi bekommen?‹ Und du antwortest: ›An der nächsten Kreuzung.‹ Kannst du dich daran erinnern?«


  »Nein, es ist zu schwierig.«


  »Er wird dich auf der Straße ansprechen. Dann steigt ihr zusammen in einen Wagen und redet miteinander.«


  Das Gefühl der Angst stieg wieder in mir hoch. Ich kippte noch einen Whisky und zog mir noch etwas Kokain rein.


  »Nur wir drei wissen davon«, sagte Tato.


  Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich und fragte:


  »Capito?«


  »Capito«, sagte ich.


  Er deutete auf Abel und fragte:


  »Capito?«


  »Caputo«, antwortete ihm Abel.


  Wir umarmten einander und verabschiedeten uns. Ich stieg mit Tato die Treppe hinunter. Vor dem Eingang trennten wir uns, ohne uns zu verabschieden.


  Ich nahm ein Taxi und fuhr zu Roxana.
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  Da ich wusste, dass ihre Wohnung beobachtet wurde, ging ich über die Parallelstraße hinter dem Haus in den Sportclub des städtischen Wasserwerks. Ich grüßte die beiden Portiers, die im Eingang herumhängten, und eilte die Treppe hoch, indem ich vier Stufen auf einmal nahm. Ich gelangte problemlos auf die Terrasse und sprang von der einen auf die nächste, bis ich zu der von Roxana kam. Ich schaute auf die Straße hinunter, wo mir nichts Besonderes auffiel. Ich fragte mich, wo sich die Jungs wohl versteckt hielten, die das Haus überwachen mussten. Roxana wohnte im obersten Stock, und ich konnte durch die Dachluke den Salon ihrer Wohnung sehen. Ich sah die flimmernden Lichtwechsel des Fernsehers. Der Zugang zum Treppenhaus war nicht abgeschlossen, wie immer. In der Dunkelheit stieg ich bis zu ihrer Wohnungstür hinunter. Ich wusste, dass der Franzose da sein konnte. Ich klingelte und wartete, eine Pistole in jeder Hand. Ich hörte, wie sie sich mit ihrem eleganten Schritt näherte. Ohne zu fragen, wer da sei, öffnete sie. Sie hielt ein Glas Champagner in der Hand. Sie trug einen cremefarbenen Hausmantel und war schöner denn je mit ihren langen Beinen, ihren vollendeten Lippen, ihrer sehr weißen Haut und ihrem schwarzen, fein gewellten Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel.


  »Bist du allein?«, fragte ich sie.


  »Ja. Bis jetzt. Ich bin eine unabhängige Frau.«


  Ich schubste sie sanft in die Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Ich warf einen Blick in die Küche, das Badezimmer, die Schlafzimmer und den Salon. Sie war allein.


  »Hast du etwas verloren?«, fragte sie.


  »Ich hatte Lust, dich zu sehen. Darf ich mich setzen?«


  »Wo du willst.«


  Ich setzte mich auf das große Sofa im Salon, das wir zusammen gekauft hatten, und legte auf jede Seite eine Pistole hin.


  »Du bist von Mal zu Mal besser bewaffnet. Darf ich dir einen Kuss geben?«


  Sie küsste mich auf den Mund und ich atmete ihren Duft, ihren Atem, ihr Haar ein. Sie setzte sich zu meiner Linken.


  »Kannst du diese Dinger nicht beiseite legen? Du weißt, sie gefallen mir nicht«, sagte sie.


  Ich legte die beiden Pistolen zu meiner Rechten auf den Boden.


  Sie kreuzte die Beine und ließ es zu, dass sich der Hausmantel ein wenig öffnete. Sie waren vollkommen, noch schöner als früher.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte ich sie.


  »Könnte schon sein«, antwortete sie und lachte.


  »Den Franzosen. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mit ihm vögelst?«


  »Wir vögeln nicht heimlich, mein Lieber. Außerdem sind wir verheiratet.«


  Sie beugte sich nach vorne, um ihr Glas auf den Tisch zu stellen. Ihr Ausschnitt öffnete sich einen Spalt breit, und ich konnte den Ansatz ihrer wundervollen Brüste sehen.


  »Komm mit mir«, sagte ich zu ihr. »Verlassen wir dieses Land.«


  »Du Dreckskerl«, sagte sie. »Jetzt kommst du wieder angekrochen. Was ist los mit dir? Ist dein Prestige angeschlagen, jetzt, wo ich einen Partner habe? Verschwinde von hier, ehe der Franzose auftaucht und ihr euch gegenseitig in meiner Wohnung umbringt! Bringt euch sonst wo um, von mir aus auf dem Müllhaufen. Kerle, davon hab ich schaufelweise, mein Lieber!«


  Ich nahm ihre Hand und versuchte sie zu küssen. Sie brüllte los und zerkratzte mir mit den Fingernägeln das Gesicht. Ich strich mit der Hand über mein Gesicht und sah, dass ich blutete. In dem Moment zog sie mir mit der Champagnerflasche eins über. Zum Glück zerbrach die Flasche nicht, aber leider mein Kopf.


  Ich gab ihr einen Faustschlag auf den Mund und einen weiteren auf den Kiefer. Blutend und halb ohnmächtig taumelte sie und ging sitzlings zu Boden. Ich verpasste ihr noch eins auf die Nase. Sie fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Boden auf, der widerhallte wie eine Pauke. Ich riss ihr den Hausmantel auf und fickte sie, ohne meine Kleider abzulegen. Ich blutete wie ein Schwein und besudelte sie von Kopf bis Fuß.


  Ich packte die zwei Pistolen und ging ins Badezimmer. Ich hatte ein Gesicht wie unser Herr Jesus Christus und blutete auf dem Kopf. Ich nahm ein großes Frottiertuch und eine Flasche reinen Alkohols. Ich schlug das Tuch um meinen Hals und ging zurück in den Salon. Roxana lag unverändert da, mit blutigem Gesicht, halb geöffneten Augen und halb geschlossenen Händen. Ihr Hausmantel lag offen und war auf beide Seiten ausgebreitet. Sie sah aus wie ein Schmetterling. Sie war tot und schöner denn je.


  Ich öffnete die Tür mit dem Frottiertuch, ging aus der Wohnung und zurück auf die Terrasse des Clubs, aus dem man das Geschrei der Sportler hören konnte. Ich wusch mir Kopf und Gesicht mit dem Alkohol und legte Kokain auf die Wunden. Ich wickelte das blutverschmierte Tuch um meinen Kopf, wie ein Mohr, und stieg die Treppe hinunter. Unterwegs begegnete ich niemandem, aber am Ausgang sah ich die beiden Portiers, die sich mit einem Korporal der Bundespolizei unterhielten.


  »Was ist mit Ihnen passiert? Ein Unfall?«, fragte mich einer der beiden Portiers.


  Mein Gesicht war so verhüllt, dass sie weder meine Gesichtszüge noch die Art meiner Verletzungen erkennen konnte.


  »Ich bin vom Pferd gefallen, Chef, nichts Schlimmes, aber es blutet ziemlich stark.«


  »Der Arzt ist bereits wieder weg. Soll ich Ihnen nicht eine Ambulanz rufen?«


  »Nein, es ist nichts. Ich bin selbst Arzt. Ich bin unterwegs zu meinem Partner, der mich genau untersuchen wird. Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie mir ein Taxi rufen könnten.«


  »Überlassen Sie das mir, Doktor«, sagte der Korporal und ging auf die Straße hinaus.


  Für einen kurzen Moment ging mir der Gedanke durch den Kopf, er könnte eine Streife alarmieren, aber er hielt ein Taxi an.


  »Vielen Dank, Korporal«, sagte ich und stieg in den Wagen.


  »Hatten Sie einen Unfall?«, fragte der Fahrer, der aussah wie ein Bulle. »Soll ich Sie nicht zum Sanitätsposten des Roten Kreuzes bringen?«


  Beim Roten Kreuz wimmelte es von herumschnüffelnden Bullen.


  »Nein danke, Chef. Ich bin bereits versorgt worden und gehe jetzt nach Hause. Es ist nichts Schlimmes. Ein übler Sturz.«
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  Meine Verletzungen bluteten fast nicht mehr. Ich stieg zwei Straßen vor dem Haus des Basken aus und schmiss das Frottiertuch weg. Es waren nur wenige Leute auf der Straße, und ich bewegte mich unbesorgt. Einzig ein etwa achtjähriger Junge, der an der Hand seiner Mutter ging, blicke mich voller Entsetzen an. Ich klingelte den Code, der seit der Zeit meines Großvaters vereinbart war. Der Baske öffnete selbst.


  »Komm rein. Was ist passiert? Warst du auf Jaguarjagd?«


  »Ich glaube, es ist nichts, Baske, ich blute nicht mehr.«


  »Wir werden sehen, ob es nichts ist. Folge mir ins Sprechzimmer. Wann ist es passiert?«


  »Vor weniger als einer Stunde.«


  Der Baske hatte sich im hinteren Teil des Hauses ein kleines Sprechzimmer eingerichtet, durch das schon Generationen von nichtpräsentierbaren Verletzten gingen. Dort war mein Vater an einem Lungenschuss gestorben. Er hatte das Bewusstsein wieder erlangt, aber er wollte nicht sagen, wer es war.


  »Und deine Familie?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe sie nach ich weiß nicht wohin in die Ferien geschickt. Ich ertrage sie nicht mehr. Nimm in diesem Sessel Platz.«


  Ich setzte mich in den Armsessel, und er richtete eine starke Lampe auf mein Gesicht.


  »Was soll das, Baske, willst du mich etwa verhören?«


  »Der Schlag auf den Kopf macht mir Sorgen. Da weiß man nie.«


  Er holte ein winziges Taschenlämpchen und untersuchte meine Augen.


  »Blutergüsse gibt es keine. Ich werde dir all das reinigen, dann gibt es zwei Nähte auf der linken Wange und drei weitere auf dem Kopf. Es ist weiter nichts. Hast du Kopfschmerzen? Kannst du gut sehen?«


  »Ja, Baske, bestens.«


  »Du hörst keinerlei seltsame Geräusche? Hörst du mich gut?«


  »Bestens, bestens, Baske.«


  »Tuts weh?«, fragte er.


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Würde mich auch erstaunen, bei all dem Koks, mit dem du dich bis über die Ohren vollgepumpt hast!«


  »Beeil dich, Baske. Ich muss noch bei jemandem vorbeischauen. Es ist sehr wichtig.«


  »Du wirst heute Nacht überhaupt niemanden sehen. Ich gebe dir ein entzündungshemmendes Mittel und eine starke Schlaftablette. So wie du aussiehst, würde dich die erste Streife anhalten, außerdem bist du äußerst erregt.«


  »Baske, Herrgott noch mal, es ist sehr wichtig für mich.«


  »Du wirst nicht auf die Straße gehen, Carlitos. Schlag dir das aus dem Kopf. Kommt nicht in Frage, dass du mit einer Pistole im Gurt durch die Stadt rennst und irgendeine Nutte suchst, um sie abzuknallen. Falls du sie nicht bereits abgeknallt hast. Du wirst jetzt Fernsehen gucken und dann einschlafen.«


  Vom Basken abzuhauen konnte ich vergessen. Er hatte Gitter vor allen Fenstern und Sicherheitstüren an beiden Eingängen. Er brachte mir zwei Tabletten und eine Tasse Tee. Er kontrollierte, dass ich sie auch schluckte.


  »Ich gucke fern. Nimm eine kurze Dusche. Und dass es dir nicht in den Sinn kommt, ein Bad zu nehmen, du würdest ohnmächtig werden. Wenn du fertig bist, legst du all deine Klamotten in kaltes Wasser ein. Im Badezimmer gibt es einen Hausmantel, einen Pyjama und saubere Frottiertücher. Wenn du herauskommst, leg dir eines um den Nacken, so wie es die Boxer tun, verstanden? Und beeil dich, du wirst sehr bald einschlafen.«


  Beim Duschen begann ich die Wirkung des Blutverlustes und des Beruhigungsmittels zu spüren. Ich beeilte mich, mich abzutrocknen und die Wäsche in die Badewanne zu legen. Mit den Pistolen, dem Kokain und einer Hand voll Geld ging ich zurück zum Basken. Ich legte mich in das Bett von Sarita, der Frau des Basken. Er sah sich von seinem aus die Nachrichten an.


  »Sie haben schon wieder einen Supermarkt überfallen«, sagte er.


  Einen Augenblick später war ich eingeschlafen.


  Ich wachte früh auf. Der Baske trug einen riesigen Streifenpyjama und sah sich meine Wunden an.


  »Sie verheilen gut«, sagte er. »Du hast nichts. Ich werde dich nicht verbinden. Sei vorsichtig, wenn du dich wäschst, und kratze dich nicht im Schlaf.«


  Ich fühlte mich mies. Mir war übel und ich zitterte am ganzen Körper. Ich hatte Angst. Der Luzide war nirgends zu sehen.


  »Ich fühle mich miserabel, Baske. Ich habe Angst.«


  »Du hast Entzugserscheinungen, verdammt noch mal. Du bist total hinüber. Nicht im Traum würde ich daran denken, dir ein Beruhigungsmittel zu verschreiben, du würdest es mit Alkohol und Kokain mischen und ins Koma fallen. Im Moment kann ich dir nicht einmal einen Kaffee machen, denn ohne deine Dosis Kokain und Alkohol verträgt dein Magen gar nichts.«


  Er goss mir ein halbes Glas Mineralwasser ohne Kohlensäure ein und gab Kokain dazu, dann goss er mir noch zwei Gläser Cognac ein.


  »Nimm erst den Koks.« Er hob das Glas und schaute es im Gegenlicht an. »Es ist sehr sauber. Dann nimm den Cognac, und wir warten ein paar Minuten. Versuch die Dosis langsam zu verringern. Du bist schwer abhängig, Carlitos.«


  »Hast du Lust, das Kokain zu versuchen, Baske?«


  »Okay, dann bleibt für dich weniger übrig.«


  Während sich der Baske seine Linien zog, begann ich mich besser zu fühlen. Plötzlich spürte ich, dass mir Tränen über das Gesicht liefen. Ich weinte nicht. Es gab nichts, weswegen ich traurig war, aber die Tränen flossen in Strömen. Ich erschrak.


  »Baske! Baske! Herrgott noch mal! Was ist los mit mir? Warum weine ich? Bin ich etwa verrückt geworden?«


  »Nein, noch nicht. Vermutlich hast du eine leichte Gehirnerschütterung. Man hat dir auf das Scheitelbein geschlagen. Wenn der Schlag stärker gewesen wäre, oder zwei Zentimeter weiter unten, hätte er dich töten können.«


  Er legte die Hand auf meine Stirn und sagte:


  »Du hast kein Fieber.«


  Er schaute mir noch einmal mit dem kleinen Lämpchen in die Augen.


  »Kein Bluterguss. Es ist der Entzug, der dich in einen solchen Zustand versetzt. Du bis sehr niedergeschlagen, aber das geht vorbei.«


  Er brachte ein Halbliterglas mit saurem Joghurt aus der Küche, den Sarita gemacht hatte. Abracadabra und der Onkel aßen jeden Tag davon.


  »Trink noch einen Cognac und dann iss das. Alles. Und iss es nicht zu schnell, sonst kotzst du.«


  »Ich habe sie umgebracht, Baske.«


  »Ich will nicht einmal wissen, von wem du sprichst. Gibt es Augenzeugen?«


  »Nein, nein, niemand hat mich das Haus betreten oder verlassen sehen. Ich habe sie auch nicht angerufen.«


  »Verlass das Land, Carlitos. Reduziere die Dosis kontinuierlich. Verstehst du? Kontinuierlich heißt schrittweise. Wenn du an einem sicheren Ort bist, mach eine Entziehungskur, sonst bist du in zwei Wochen krepiert. Du bist noch jung und ziemlich kräftig. Ich garantiere dir, es würde dir gut tun, Carlitos.«


  »Ich habe sie getötet, Baske, ich habe sie getötet!«


  »Gut. Du hast sie umgebracht. Und was willst du nun tun? Dich stellen? Beruhige dich. Jetzt musst du an dich denken. Verlass das Land und mach eine Entziehungskur in irgendeiner Klinik für missratene große Tiere. Carlitos, hör auf mich. Sowohl dein Großvater als auch dein Vater wären davongekommen, wenn sie nicht so viele Drogen genommen hätten. Dein Großvater hatte einen eingedrückten Brustkorb. Es war nicht die von irgendeinem Anfänger gelegte Bombe, die ihn getötet hat, sondern das Lenkrad, das ihm den Brustkorb eingedrückt hatte. Man hätte ihn retten können, aber sein Herz versagte, weil er zu viel Morphium nahm. Dein Vater nahm so viel Kokain, dass seine Nasenscheidewand ein Sieb war. Er musste es durch den Mund einnehmen, mit Wasser, und er hatte ein Magengeschwür, das bereits geplatzt war, als ich ihn hier versorgte. Er hatte eine schlechte Blutgerinnung, weil er Alkoholiker war. Er verblutete wie ein Schwein. Ich versichere dir, ich habe schlimmere Wunden als deine gepflegt, aber wenn dein Organismus nicht kräftig ist, dann stehen die Chancen siebzig Prozent dagegen, dass du davonkommst. Befolge meinen Rat und geh in eine Klinik.«


  »Ja, Baske, ich verspreche dir, dass ich in eine Klinik gehe, wenn das hier alles vorüber ist.«


  Auf dem Tisch im Salon des Basken stand immer eine riesige Teekanne aus dunklem Metall, die mit Füßchen versehen und mit Ornamenten verziert war. Sie hatte an der unteren Hälfte einen kleinen Hahn, aus dem der Tee floss. Er füllte mir Tee in ein großes Glas und gab drei gehäufte Löffel Zucker hinzu.


  »Trink diesen Tee.«


  »Nein, Baske, ich habe keinen Durst. Und du hast zuviel Zucker hineingetan, Baske.«


  »Doch, du hast Durst, Carlitos. Du bist permanent dehydriert. Und wenn du Durst hast, trinkst du Alkohol und dehydrierst noch mehr. Deine Nieren können das Kokain nicht herausschaffen, weil sich in ihnen kein Wasser befindet. Deine Leber arbeitet nicht, weil du nichts isst. Du kannst jederzeit eine Zirrhose bekommen. Dein Organismus ist ein Desaster, Carlitos. Trink den Tee und dann geh und rasiere dich.«


  Ich trank den Tee und ging mich rasieren. Ich schaute mir mein Gesicht im Spiegel an. Es sah aus wie ein alter, auf den Müll geworfener Schuh. Ich hatte Tränensäcke unter den Augen, aber die Wunden waren nicht entzündet. Ich rasierte mich. Mir kamen wieder die Tränen, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung.


  Ich zog mir Kleider des Basken an, die mir zu kurz und zu weit waren.


  Der Baske wartete auf mich mit einem neuen Joghurtglas in der Hand.


  »Nein, Baske, im Ernst, ich habe bereits einen halben Liter getrunken. Ich werde Durchfall bekommen, und außerdem muss ich jetzt gehen.«


  »Du wirst davon keinen Durchfall bekommen, im Gegenteil, es wird die Entzündung in deinem Darm lindern, der bei dir aussehen muss wie eine brennende Kloake. Auch wenn es nur ein Tropfen auf einen heißen Stein ist, trink, ich bin gleich zurück.«


  Ich trank den Joghurt in großen Schlucken. Der Baske kam zurück mit einem halben Brot, das er mit Salami und Käse gefüllt hatte.


  »Nein, Baske, ich muss mich übergeben. Ich muss jetzt gehen. Es ist dringend. Ich will noch diese Nacht das Land verlassen.«


  »Wo willst du um diese Zeit hin? Es ist sechs Uhr morgens.«


  »Sechs Uhr?«, fragte ich.


  »Ja. Du bist um fünf aufgewacht. Siehst du nun, was es heißt, früh aufzustehen? Iss das.«


  »Ich kann nicht, Baske. Mir ist übel.«


  »Nimm noch einen Cognac und zieh dir eine Linie, und dann warten wir fünf Minuten.«


  »Soll ich dir auch noch einen einschenken?«


  »Ja, bitte. Ich werde es ausnützen, dass Sarita nicht da ist. Jedes Mal, wenn ich zu Hause etwas trinke, macht sie mir eine Szene wie an der Klagemauer. Ganz zu schweigen von den vier Töchtern. Weißt du, was es heißt, mit fünf jüdischen Weibern unter einem Dach zu wohnen? Das schlimmste ist, dass die Töchter sagen, sie wollten nicht heiraten, um uns nicht allein zu lassen. Ich schwöre dir, wenn ich in deinem Alter wäre, würde ich den Namen ändern und nach Brasilien gehen, dem Königreich der Geschlechtskrankheiten, einer meiner großen Spezialitäten neben Schuss- und Stichverletzungen.«


  »Du hast mir wieder mal einen riesigen Gefallen getan, Baske.«


  »Dein Großvater hat mir so viele Gefallen getan, dass ich drei Leben haben müsste, wenn ich sie alle zurückzahlen wollte. Er hat mir Visa und Arbeit für die Flüchtlinge verschafft. Die Faschisten haben Schläger auf uns gehetzt, die uns mit Steinen bewarfen und uns mit Schlagstöcken traktierten. Ich war zum Glück noch ein Milchgesicht, so dass ich mich daran nicht erinnere. Dein Großvater schickte uns seine Leute, um uns zu beschützen. Mir und anderen zahlte er die Ausbildung. Kurz … er hat uns immer verteidigt. Carlitos, lass diesen Scheißdreck. Wenn du nicht betrunken und voller Kokain gewesen wärst, hättest du sie nicht umgebracht. Hör auf damit, Schritt für Schritt. Wenn du in deinem gegenwärtigen Stadium Knall auf Fall aufhörst, wirst du innerhalb weniger Stunden psychotische Schübe haben.«


  »Wie geht es Bertita?«, fragte ich.


  »Besser. Ich konnte die Blutung stoppen, und die Schwellungen gehen zurück. Sie ist außer Gefahr, und ich stelle sie ruhig. Dass es dir ja nicht in den Sinn kommt, bei ihr aufzutauchen, du würdest den Heilungsprozess stören. Sobald sie in der Verfassung ist, um zu reisen, schicken wir sie unter irgendeinem Vorwand außer Landes, und dann werden wir sehen, was wir tun können. Sie wird bei einem plastischen Chirurgen auf den Schrägen liegen müssen, und vielleicht muss man ihr die Gebärmutter entfernen. Sie wurde sehr in Mitleidenschaft gezogen. Sie wird keine Schwangerschaft mehr haben können. Diese verdammten Dreckschweine haben ihr einen Pfahl oder etwas Ähnliches reingesteckt. Ein Wunder, dass sie noch am Leben ist. Wäre ich ein paar Minuten später eingetroffen, wäre sie tot.«


  Wir umarmten und küssten uns, und ich machte mich auf den Weg zum Dicken.
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  Die Garage war schon geöffnet. Ich stieg die Rampe hoch und fand den Dicken, der gerade eine ganze Salami mit Brot verdrückte.


  »Ai, Ai, Ai!«, sagte er zu mir und deckte sich die Augen zu. »Warst du auf Pantherjagd? Siehst aus wie ein Picasso!«


  »Mach dich nicht über das Unglück anderer Leute lustig, dicke Randfigur. Hast du einen Whisky?«


  »Dort drüben, wie immer. Wo hast du gesteckt, Junge? Im Bermudadreieck? Ich wollte schon bei allen Kinderkrippen des Quartiers anrufen.«


  »In der Gegend. Hab eine durchgeknallte Stute getroffen, eine hysterische Nutte. Und bei dir? Läuft alles rund, Dicker? Die gleiche Schwuchtel wie immer?«


  »Alles bestens. Letzte Nacht war da etwa drei Stunden lang ein Wagen mit zwei Typen drin geparkt, bis ich eine Streife alarmierte«, sagte er lachend. »Klar, dass es Bullen waren, denn als ich anrief, verzogen sie sich und die Bullen tauchten nie auf.«


  »Du hättest ihnen sagen sollen, man habe dich überfallen.«


  »Genau das habe ich ihnen gesagt, Idiot.«


  Plötzlich fing der Dicke an zu lachen. Er erstickte beinahe an den riesigen Brocken Brot und Salami.


  »Was ist so lustig, Dicker? Der Neun-Uhr-Hirnschlag?«


  »Du bist ein Dreckskerl, Carlitos!«, zeterte der Dicke mit vollem Mund. Er konnte weder sprechen noch schlucken, sein Kopf wurde rot, und es kamen ihm die Tränen.


  »Ich war bei der dicken Lucy!«


  Er begann so heftig zu lachen, dass er Brocken seines halb gekauten Frühstücks auf den Tisch spie. Er wischte sie mit der Hand beiseite und ließ sie auf den Boden fallen. Er verschluckte sich, und ich musste ihm einige Klapse auf den breiten Rücken geben.


  »Du bist ein Dreckskerl, Carlitos! Die Dicke hatte kein Geld, um zu bezahlen, und sie musste den Besitzer der Bar vögeln, einen schrecklichen Galizier!«


  Wir krümmten uns vor Lachen. Der Dicke gefiel mir, denn er hatte einen Sinn für Humor. Ein gesunder Typ.


  »Hör auf zu futtern, lass uns um die Ecke gehen und einen Eintopf essen«, sagte ich.


  Als wir am Tisch saßen, erzählte ich ihm die Geschichte von Berta.


  »Verdammte Dreckschweine, Carlitos! War der Junge ein Kommi?«


  »Ja, aber er war vor allem ein Idiot.«


  »Ja, und … was hast du erwartet? Er ist Student, Jude und Linker.«


  »Glaubst du, er ist tot?«


  »Carlitos … was hast du gestern gemacht? Was denkst du? Dass sie ihn mitgenommen haben, um ihm eine Medaille zu verleihen?«


  »Kennst du nicht irgendjemanden, der für sie Leute verschwinden lässt?«


  Der Dicke hörte auf zu kauen und blickte mich mit so versteinertem Ausdruck an, dass er mir für einen Moment einen Schreck einjagte. Jedermann wusste, dass diese Schweinehunde ihre Leute aus kriminellen Kreisen rekrutierten, und zwar die übelsten des Milieus.


  »Carlitos, wenn du willst, dass sie dich umlegen, so ist das deine Angelegenheit. Aber zieh mich nicht da mit hinein. Was ist bloß los mit dir? Hör endlich auf, so viel Koks zu nehmen! Schau, du hast nichts gegessen. Diese Scheiße macht dir die Birne kaputt, du Idiot. Du lässt uns noch alle draufgehen. Was zum Teufel schert dich da ein toter Jude? Willst du ihn zum Leben erwecken, indem du dich selbst umbringst?«


  »Dicker, das Einzige, was ich wissen will, ist, ob er schon tot ist oder nicht. Ich tue es für seine Mutter.«


  »Sag der Mutter, er sei außer Landes, oder sie hätten ihn freigelassen und er müsse sich verstecken. Erfinde irgendwas.«


  Vom Tisch aus sahen wir, wie ein Streifenwagen mit vier Bullen vorbeifuhr. Er fuhr langsam in der linken Spur. Drei der Bullen schauten uns an.


  »Schau nicht hin!«, sagte Tito. »Tu so, als würdest du sie nicht beachten. Ich kenne die Typen. Sie fahren fünf- bis sechsmal am Tag an der Werkstatt vorbei.«


  Die Streife befand sich nicht mehr in meinem Gesichtsfeld, aber der Dicke konnte sie noch sehen.


  »Sie halten an«, sagte er.


  »Verfluchte Scheiße, Dicker … ich trage eine verdammt schwere Hose.«


  »Fick deine Schwester, Carlitos! Nimm sie raus, ohne dich zu bewegen, und lass sie auf den Boden fallen. Wenn sie aussteigen, geb ich dir ein Zeichen, du gibst ihr einen Fußtritt und schickst sie unter den Tischen hindurch auf die Reise.«


  Ich stemmte mich gegen den Tisch, nahm die beiden Pistolen aus dem Hosenbund und ließ sie fallen. Ich nahm den Koks aus meiner Brusttasche und warf ihn unter dem Tisch hindurch. Zum Glück waren wir die einzigen Gäste auf dieser Seite des Raumes. Auf der gegenüberliegenden Seite saßen ein paar Maurer und aßen schweigend Ossobuco. Der Chef, ein dicker, groß gewachsener Galizier, las hinter der Theke die Zeitung.


  »Was tun sie?«, fragte ich den Dicken.


  »Sie sprechen ins Funkgerät. Jetzt geben sie das Mikrofon dem Offizier. Sie holen bei jemandem Informationen ein oder sagen jemanden, dass wir hier sind. Oder beides.«


  Es verstrichen einige Sekunden. Der Dicke sprach weiter mit mir und gestikulierte, aber nicht zu auffällig, damit sie nicht glaubten, wir seien nervös.


  »Du weißt, wie das Leben ist, Carlitos. Es ist die beste Schule, aber auch die teuerste. Wieso sind sie hinter dir her?«


  »Und wie kommst du darauf, dass nicht du es bist, den sie suchen, mein dicker Übeltäter? Ich habe nichts getan, Dicker, nichts.«


  »Setz nicht diesen Blick einer Hündin auf, die gerade gefickt wird. Du bist in der Geschichte mit dem kleinen Juden drin, mein Liebster.«


  »Und was hätte ich tun sollen? Ich konnte doch diese arme Frau nicht enttäuschen, oder? Weißt du, was sie ihr angetan haben? Sogar meine Mutter war ergriffen.«


  »Sie verschwinden«, sagte Tito. »Sie gehen. Sie haben die Information weitergeleitet. Bald werden sie hier sein, in Zivil. Lass uns von hier abhauen, aber schnell!«


  Ich nahm die Pistolen auf und holte den Umschlag, der vier Tische weiter hinten zu liegen gekommen war.


  »Was hat dein Kumpel verloren, Tito?«, wollte der Galizier vom Dicken wissen, als dieser zahlte. Er hatte einen Wutanfall und hat einen Brief fortgeschmissen. Jetzt bereut er es und versucht ihn wieder zu finden. Ein Mädchen.


  »Die Frauen sollte man alle ins Konzentrationslager stecken, Tito«, sagte der Spanier.


  »Ich bin schon vor langer Zeit schwul geworden, Galizier. Jetzt tut mir der Arsch weh, aber nicht mehr das Herz.«


  Die beiden lachten mit den Bauarbeitern zusammen über den Witz.


  »Dicker!«, schrie ich von der Tür her. »Lass uns gehen! Wir kommen zu spät! Tschüss, Galizier!«


  Ohne einen Blick zurückzuwerfen, gingen wir auf die Straße hinaus. Vom Restaurant bis hinüber zur Werkstatt sah die Luft rein aus, auch wenn es ziemlich Verkehr hatte. Wir gingen langsam und plauderten, wie zwei Freunde, die nach einem kurzen Frühstück zurück an die Arbeit gehen. Der Dicke hob den Metallrollladen mit einer Hand wie immer. Ich schlüpfte als Erster hinein, die geballten Fäuste in den Taschen, und wartete. Der Dicke schaute sich nach allen Seiten um und tat dabei, als prüfe er die Laufschiene des Rollladens, den er mit einem kräftigen Handschlag schloss, bevor er hereinkam.


  »Hauen wir ab!«, sagte er. »Schnell!«


  »Wohin?«


  »Auf die Terrasse, Idiot, schnell!«


  Ich folgte ihm. Er rannte die Rampe hoch wie ein Hase. Meine teuren Schuhe rutschten auf dem ölverschmierten Beton. Wir rannten durch die Werkstatt, wo mir ein neuer Wagen auffiel, dann weiter ins Hinterzimmer. Dort öffnete der Dicke das Fenster auf den Innenhof hinaus, packte ein Seil, das an einem Haken an der Außenmauer festgemacht war, und begann es nach oben zu werfen. Als ich den Kopf hinausstreckte, sah ich, dass er eine Aluminiumleiter heraufzog. Er stellte die Leiter an die Wand und kletterte hinunter wie ein Artist des Pekinger Zirkus’. Ich folgte ihm. Ich rutschte auf dem Aluminium aus und klatschte auf den Dicken, der mich mit einem Arm um die Hüften festhielt, ohne den Halt auf der Leiter zu verlieren hätte. Die Pistolen und das Kokain fielen mir heraus. Während ich sie unten wieder einsammelte, räumte der Dicke die Leiter im Patio weg.


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall, mein Junge«, sagte er. »Du bist ein hoffnungsloser Fall! Na, komm schon!«


  Ich folgte ihm vom Patio aus in einen dunklen, nicht sehr sauberen Korridor. Hier sah ich die leuchtenden Druckknöpfe neben der Türe des Warenaufzugs. Der Dicke hielt das Ohr an die Tür.


  »Es fährt jemand herunter«, sagte er. »Es werden Dienstmädchen oder Boten sein. Richte deinen Anzug und deine Krawatte zurecht und schau sie an, als wären sie Scheiße auf einem Teppich. Wenn wir sprechen müssen, erledige ich das. Capisci?«


  »Nur ruhig, Dicker, nur ruhig. Ich bin nicht krank.«


  »Würde mich aber nicht überraschen bei all dem Koks, das du konsumierst, ohne je mit einem Kumpel eine Linie zu teilen. Sie sind noch oben, im sechsten.«


  Das rote Lämpchen erlosch. Tito hielt noch einmal das Ohr an die Tür.


  »Die meisten Bediensteten fahren nach oben, verdammte Scheiße!«


  Der Dicke knallte mit der ganzen Wucht seiner hundertdreißig Kilos an die Tür und schrie durch das Guckloch:


  »Aufzug! Aufzug!«


  Als der Lift ankam, öffnete der Dicke die Tür mit einer solchen Heftigkeit, dass die drei Indiofrauen in der Kabine zurückschreckten. Sie wagten es nicht, die Gittertüre zu öffnen, was der Dicke brüsk tat.


  »Bitte, Señoritas«, sagte er. »Nach Ihnen, Herr Architekt.«


  »Nein, Sie zuerst, Herr Pfarrer.«


  »Immer zu einem Späßchen aufgelegt«, sagte er, als wir im Aufzug nach oben fuhren.


  »Warum? So ein Arbeiterpriester, der würde dir doch gut stehen, oder etwa nicht?«


  »Wo denkst du hin! Die Typen haben nie in ihrem Leben eine Schaufel angerührt. Leg mir zwei Linien, oder ich erzähle dem Kleinen, dass du noch immer kokst.«


  Er zog sich zwei Linien für Elefanten und steckte das Zeugs dann lachend in seine Tasche.


  »Damit du weniger zitterst, mein Liebster«, sagte er.


  »Dreckskerl.«


  Im fünften Stock stiegen wir über die Treppe auf die Terrasse, von der aus man den Eingang des Restaurants des Galiziers gut überblicken konnte.


  »Ich glaube, sie sind noch nicht da, falls sie überhaupt kommen«, sagte Tito.


  »Und wieso kommen sie nicht in der Garage oder bei mir zu Hause vorbei?«


  »Ich weiß es nicht. Lass mich nachdenken.«


  Er legte sich zwei Linien und steckte mir den Umschlag zu. Er dachte nach. Wenn er nachdachte, war er brillant und duldete keine Unterbrechung.


  »Dich wollen sie entführen«, sagte er kurz darauf zu mir. »An einem öffentlich zugänglichen Ort, wo sie alle Ausgänge kontrollieren können, ist es einfacher für sie. Sie müssen davon ausgehen, dass die Werkstatt mehrere Ausgänge hat und deine Wohnung ebenfalls. Sie werden wissen, dass wir bewaffnet sind. Sie sind es, Carlitos, und sie wollen dich zum kleinen Juden verhören, außer du hättest noch etwas anderes getan und mir nichts davon erzählt. Du bist wie ein Kind. Vielleicht steckt diese Gruppe von jungen Künstlern dahinter, die angeführt wird vom berühmten Caputo, Hauptkommissar und Schwuchtel. Und weißt du warum?«


  »Weil sie diesen Scheißfranzosen freigelassen haben.«


  »Du beginnst zu begreifen, mein Junge. Na komm, zieh dir noch eine Linie. Aus irgendeinem seltsamen Grund wollen sie keinen Krieg zwischen uns und dem Franzosen. Ich weiß, dass er Leute von Rosario hereinbringt. Kleine Würstchen. Das sind die schlimmsten. Vielleicht steckt auch der Onkel dahinter, der dich für eine Weile aus dem Verkehr ziehen möchte, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Bullen auf dich hetzt. Der Kleine beschränkt seinen Kontakt mit Caputo auf das absolute Minimum. Außerdem glaube ich, dass er den Franzosen wirklich beschatten lässt, vermutlich, weil er ihn abknipsen will. Leg mir noch eine Linie … Danke. Da die Bullen wissen, dass du nicht unbewaffnet auf die Straße gehst, wäre es für sie kein Problem, dich ins Loch zu werfen. In diesem Fall würden der Onkel oder der Kleine deinen Nebenficker abknallen und dich für ein kleines Vergehen anklagen lassen, Straßenstrich zum Beispiel. So hätten sie dich für ein, zwei Monate auf Eis gelegt. Aber da gibt es etwas, das ich nicht verstehe.«


  »Das mit dem Strich gefällt mir nicht, Dicker. Wie wäre es mit Vergewaltigung von verkoksten Mechanikern?«


  »Das gilt nicht als Delikt, mein Liebster. Und außerdem, du weißt, würde ich nie gegen dich aussagen.«


  »Dicker. Weißt du, was du tun solltest? Atomingenieur studieren.«


  »Warum? Ich weiß jetzt schon mehr als all die Ingenieure, die ich kenne.«


  »Dicker, hör mir zu. Wenn du Atomenergie studieren würdest, könnten wir einen Atomknaller basteln.«


  »Und wozu? Ich habe nichts gegen die Chilenen.«


  »Nein, du Idiot, um Caputo damit zu ticken.«


  Wir mussten lachen. Wir zogen noch ein paar Linien und umarmten uns vor Freude.


  »Da kommen sie!«, sagte Tito angespannt wie eine Katze auf der Lauer. »Zieh diesen Anzug und die Krawatte aus und mach auf peronistischen Arbeiter! Und wirf die verfluchten Pistolen weg, verdammt noch mal! Dann klettere auf diese Fernsehantenne und tu so, als würdest du arbeiten.«


  Es waren zwei Falcons und ein Valiant. Ohne Nummernschilder. Vier Bullen in Zivil in jedem Wagen. Sie hielten an und die Typen stiegen aus, schnell und ihrer Sache sicher. Ein paar von ihnen, mit Maschinenpistolen bewaffnet, postierten sich auf beiden Seiten des Eingangs, während die anderen in das Restaurant des Spaniers eindrangen. Caputo stieg aus. Er sah aus wie immer: müde, gelangweilt, schmutzig, fettig und schwammig. Er ließ das Haar auf der Seite des Kopfes wachsen, um seine Kahlheit zu kaschieren. Er trug denselben gelb-braun karierten Anzug wie immer. Er trug eine Uzi, lehnte sich gegen das Auto und steckte sich einen Finger in die Nase.


  »Sie sind alle bis auf die Zähne bewaffnet. Caputo trägt eine Uzi«, informierte mich der Dicke. »Sie gehen davon aus, dass du bewaffnet bist.«


  Einen Augenblick später kamen zwei von ihnen mit dem Spanier heraus und setzten ihn in eines der Autos. Eine Minute später kam einer der Offiziere raus, ein Gewehr in den Händen, und sprach mit Caputo. Das Schwein sagte ihm etwas, der Typ ging wieder in das Restaurant hinein, und wie Ameisen kamen sie alle sofort wieder raus, stiegen in die Wagen und fuhren davon.


  »Sie sind weg«, sagte ich.


  »Brillante Schlussfolgerung, Kumpel.«


  Der Dicke setzte sich auf den Boden der Terrasse. Jetzt, mit gekreuzten Beinen, sah er aus wie ein schmutziger, ölverschmierter Buddha.


  »Wir schließen die Werkstatt, bis sie den Franzosen geschnappt haben, und dann verduften wir nach Uruguay, Junge. Gibt es dort all die schönen Häuser noch?«


  »Ich glaube schon. Einige müssen noch da sein, in Punta del Este, dem Badeort der großen Tiere und der Halbwelt, der um diese Zeit ziemlich verlassen ist. Im Moment gibt es da nichts weiter als Fischer und Hunde, die die Touristen zurückgelassen haben. Wir nehmen die alte Straße, die ist kaum überwacht. In Montevideo beschaffen wir uns ein sauberes Auto.«


  »Du lernst schnell, mein Junge, du lernst schnell. Sprich mit dem Kleinen. Aber erzähl dem Onkel nichts davon, sicherheitshalber. Der Kleine soll mit dem Onkel reden. Wenn sie schon transportfähig ist, nehmen wir deine Tante Berta mit. Innerhalb von ein, zwei Monaten ist Gras über die Sache gewachsen.«


  »Dicker, hilf mir in der Sache mit dem Franzmann.«


  »Du fantasierst zu viel auf deinem Kokstrip, Carlitos. Um den Franzosen kümmern sich andere und der Typ wird ihnen nicht entkommen. Sei nicht so selbstsüchtig, mein Junge. Möge uns der Schwanz des großen Admirals beschützen. Du gehst nicht in deine Wohnung zurück. Wir nehmen uns ein Zimmer im Hotel eines Freundes in Tigre. Von dort aus setzen wir nach Colonia über.«


  »Wie heißt dein Freund?«


  »Lizárraga. Er war ein Freund deines Großvaters und mit ihm in der Gewerkschaft. Er hat mir die ganze Primär- und Sekundärschule bezahlt.«


  »Das muss ihn ein Vermögen gekostet haben, Dicker. Vierzig Jahre Spezialunterricht.«


  »Fick deine Schwester, Carlitos.«


  »Eine Schwester hab ich keine, drum öffne du mir deine Beine.«


  »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, Carlitos, ich hab all den Koks.«


  »Dreckschwein. Scheißreaktionär. Ich warne dich, ich bin bis an die Zähne bewaffnet.«


  Wir krümmten uns vor Lachen und puderten uns noch mal die Nase.


  »Hast du Kohle dabei?«, fragte mich der Dicke.


  »4200 Dollars.«


  »Du bist ja pleite, mein Lieber! Ich habe um die 2000 bei mir.


  Das sollte reichen, wenn wir ein bisschen aufpassen.«


  »Dicker, bevor ich abhaue, will ich wissen, was mit dem kleinen Juden passiert ist.«


  »Vergiss den kleinen Juden! Was ist mit ihm? Warst du mit ihm verheiratet oder was? Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Wenn wir in Uruguay nicht auffallen, lässt uns Caputo in Ruhe, aber er hat seine Jungs überall. Sie entführen Leute in Brasilien, Paraguay, Chile, überall, ich sags dir. Carlitos, vergiss diesen scheißlinken Juden und sieh zu, dass du deine eigene Haut rettest, verdammt noch mal!«


  »Ich gehe nicht, bevor ich ihn nicht lebend oder tot gesehen habe, Dicker.«


  Der Dicke kannte mich, als hätte er mich geboren. Er wusste, ich würde nicht gehen, bevor ich über meinen Cousin Bescheid wusste.


  »Wir haben eine Möglichkeit«, seufzte Tito, traurig und müde. »Aber du tust, was ich dir sage, du Dreckskerl, ist das klar?«


  »Ja, Dicker, und die wäre?«


  »Erst machen wir den Achtzylinder flott, der unten in der Werkstatt steht. Dort erzähl ich dir mehr.«


  Wir begannen, den Achtzylinder zu zerlegen. Die Geschicklichkeit meiner Hände hatte den Dicken immer überrascht, obwohl er als Mechaniker selbst erste Sahne war.


  »Du hättest Chirurgie studieren sollen, mein Junge«, sagte er.


  »Wozu? Als Mechaniker verdiene ich viel mehr.«


  »Nicht um Kohle zu machen, sondern um dein Gehirn operieren zu können, Idiot.«


  »Also, wie gehen wir vor, Dicker?«


  »Hör mir gut zu. Gieß dir ein paar Whiskys ein. In diesen Tagen entsorgen sie alle ihre Leichen auf der Mülldeponie beim Riachuelo-Fluß.«


  »Und wie wollen wir es anstellen, ihn zu finden, falls er wirklich dort ist? Abgesehen davon, dass die Gegend bestimmt verdammt gut überwacht wird?«


  »Halt die Klappe. Ja, sie wird verdammt gut überwacht, aber ich repariere die Müllwagen des Galiziers Mendoza.«


  »Der, der im Parlament war?«


  »Ja der. Halt jetzt die Klappe und hör mir zu, verfluchte Scheiße!«


  Ohne die Zerlegung des Vergasers zu unterbrechen, fuhr der Dicke mit seiner typischen geordneten Darstellungsweise fort.


  »Ich kenne einige der Fahrer.«


  »Sie werden ihn nicht für uns suchen gehen, Dicker.«


  »Halt jetzt die Klappe. Wir selbst werden ihn suchen. Mit einem der Müllwagen. Hat er irgendwelche besonderen Merkmale? Erinnerst du dich an Narben, irgendeine Tätowierung, falsche Zähne? Obwohl, die Zähne, die schlagen sie zuerst raus.«


  »Ich habe ihm zwei der oberen Beißer rausgeschlagen. Schneidezähne. Ich habe ihm den Augenbrauenknochen gebrochen. Er wurde als Kind am Blinddarm operiert. Ah! Und er hatte einen offenen Beinbruch, ich weiß nicht mehr, ob am linken oder am rechten Bein.«


  »Wenn sie ihn nicht allzu übel zugerichtet haben, bevor sie ihn töteten, können wir ihn vielleicht anhand der Narben identifizieren. Das Problem ist, dass sie sie durchlöchern wie Siebe. Sie arbeiten in vier Gruppen, aber da der Junge nicht sehr wichtig war, wird sich wohl bloß eine Gruppe um ihn gekümmert haben.«


  »Ich verstehe nicht, wieso sie sie so durchlöchern.«


  »Stell dir vor, ich mache gerade einen Typen fertig und du siehst es. Wenn du nicht ebenfalls auf ihn ballerst, könntest du mich morgen denunzieren. Wenn du ebenfalls schießt, dann hängen auch deine Eier drin und keiner denunziert den anderen. Capisci? Außerdem muss sein Gesicht entstellt werden. In der Regel schneiden sie den armen Trotteln, ob vorher oder nachher weiß ich nicht, die Hände ab, damit sie nicht identifiziert werden können. Stell dir vor, wir kämen morgen wie durch ein Wunder zu einer verfassungsmäßigen Regierung. Verstanden, Blödmann? Schenk dir noch ein paar Whiskys ein. Wer hat den Koks? Erinnerst du dich an den Kleinen Kern?«


  »Der größte Weltmeister im Weltergewicht.«


  »Er ist der Chef der Müllmänner. Er lebt auf der Mülldeponie und weiß über alles Bescheid. Wie lange ist es her, seit sie diesen Spinner haben verschwinden lassen?«


  »Etwa vierundzwanzig Stunden.«


  »Dann dürfte man in der Zwischenzeit wohl bereits einige andere herbeigekarrt haben. Der Kern ist über alle Eingänge auf dem Laufenden, aber nach vierundzwanzig Stunden verbrennt er sie zusammen mit dem nicht rezyklierbaren Müll. Mehr als Skelette bleiben von ihnen nicht übrig.«


  »Du hast dich da schon rumgetrieben, Dicker.«


  »Keine Dummheiten, bitte! Wie viele Magazine hast du dabei?«


  »Zwei für die 45er, für die 9 mm nur eines. Zuhause habe ich ein Fünfzig-Schuss-Magazin.«


  »Denk nicht mal daran, in deine Wohnung zu gehen. Zieh dir noch eine Linie, du machst dir ja in die Hose.«


  »Fick dich, Dicker.«


  »Wenn du dir in die Hose machst, dann lassen wir es bleiben, Carlitos. Definitiv.«


  »Wann hast du mich schon in die Hose machen sehen, dicker Schwanz!«


  »Spiel nicht den Schlauen, Carlitos. Tu einfach, was ich dir sage. Ich habe eine 45er mit drei Magazinen, eine Uzi mit zwei Magazinen und eine große abgesägte 12 mm mit fünfzig Schuss. Unser Wagen hier wird aussehen wie eine richtige Polizeistreife. Ich warne dich, Carlitos, ich werde mich nicht ergeben. Mit diesen Typen gibt es kein Arrangement, und Gitterstäbe, das würde ich nicht aushalten. Verstehst du, oder ist das Kauderwelsch für dich?«


  »Capito, Dicker, capito.«


  »Glaube nicht, dass wir mit dieser Ausrüstung sehr weit kommen. Sie haben automatische Gewehre, Granatwerfer und andere Spielzeuge dieser Art.«


  »Es wird darauf ankommen, wie schnell wir uns bewegen.«


  »Das wäre von Vorteil. Ich habe zwei Handgranaten. Kannst du damit umgehen?«


  »Mit diesen kleinen runden. Ja »


  »Beeil dich mit der Reparatur des Wagens. Wir müssen noch nach Tigre und zurück fahren, uns einen Lastwagen beschaffen und deine Schwester ficken.«
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  Der Dicke setzte sich vor den Fernseher. Zwanzig Minuten später hatte ich den Wagen repariert.


  »Wer hat diesen Wagen gebracht, Dicker?«


  »Ein Pfarrer. Ich glaube, er gehört einem Kardinal oder so was.«


  »Wenn sie uns in diesem Auto abknallen, dann kommen wir in den Himmel, Dicker.«


  Ich startete den Achtzylinder. Er lief perfekt. Der Dicke öffnete den Rollladen, ließ mich passieren, schloss ihn einhändig wie immer und hüpfte dann mit der Beweglichkeit eines Rehs in den Wagen.


  »Es wird uns sicher jemand folgen«, sagte er. »Dass du ja nicht anhältst, nicht einmal, wenn sie die Sirene einschalten … Es folgt uns ein grüner Falcon. Mit Nummernschild. Es sind drei Typen drin. Tu, als hättest du sie nicht gesehen, und lass sie auf keinen Fall näher herankommen. Wenn wir in Belgrano sind, schüttelst du sie ab.«


  »Leicht gesagt.«


  »Carlitos, mein Lieber, du bist der beste Fahrer des Kontinents! Nach mir, versteht sich.«


  Der Falcon versuchte näher heranzukommen, aber gegen den Achtzylinder hatte er keine Chance, und der Fahrer konnte mir bei diesem Verkehr nicht das Wasser reichen.


  »Sie haben gemerkt, dass wir sie gesehen haben. Schüttle sie ab, wann du willst.«


  Ich kannte diese verfluchte Stadt besser als das Scheißhaus in meiner Wohnung. Wir fuhren gerade an einem sehr großen, offenen Parkhaus vorbei. Es lag ebenerdig und hatte nur eine Ein-Ausfahrt, so dass die Wagen bequem nebeneinander hinein- und herausfahren konnten. Ich würde bloß nach links abdrehen müssen und wäre dann noch dreißig Meter von der Einfahrt entfernt. Aber die verdammte Ampel schaltete auf Rot und die beiden Trottel vor uns hielten an. Ich stemmte den Fuß auf das Gaspedal, fuhr auf den linken Bürgersteig, beschleunigte zwischen der Mauer und einer Alten mit Einkaufstüte hindurch, die mich nicht hatte kommen sehen. Ich ließ den Wagen ein bisschen schlenkern, rutschte auf die Querstraße, wo ich drehte, bis ich mit der Schnauze gegen die Einfahrt des Parkhauses zu liegen kam. Ich legte den ersten Gang ein und fuhr mit Vollgas durch die zwei Reihen geparkter Wagen. Beide Spuren waren frei bis hinten an die Mauer, die etwa fünfzig Meter entfernt war. Ich betete, dass es nicht irgendeinem Trottel einfiele, gerade in diesem Moment die Spur zu überqueren. Nach dreißig Metern zog ich die Handbremse, drückte das Gaspedal runter und riss das Steuer herum. Das heilige Auto dreht sich um hundertachtzig Grad und stand still, sein Motor schnurrte, seine Schnauze lag Richtung Einfahrt.


  »Du lernst dazu«, sagte der Dicke, »du lernst dazu.«


  Der Falcon hatte an der Straßenecke das gleiche Manöver wie ich versucht, aber da seine Federung viel zu hart war und nicht Tomassini am Steuer saß, kletterte er nur mit Mühe auf den Randstein. Er knallte ziemlich hart seitlich gegen die Wand, verlor die Kontrolle, lud das Großmütterchen auf die Kühlerhaube und fiel ziemlich unsanft auf die Straße zurück, da der Frontantrieb weiterdrehte, als die Räder in der Luft hingen. Der Wagen hätte sich beinahe überschlagen, doch es gelang ihm, sich zu stabilisieren und Richtung Einfahrt zu fahren, und zwar genau in dem Moment, als ich ihm im ersten Gang mit Vollgas entgegen fuhr. Ich konnte den Zusammenprall gerade noch vermeiden, indem ich nach rechts auswich. Er krachte in die Hecks der geparkten Wagen, verlor beim Rückprall die Stabilität, wurde nervös, drückte voll auf die Bremse und kippte zur Seite. Als wir an ihm vorbeifuhren, glaubte ich durch die Heckscheibe ein bekanntes Gesicht zu erkennen, das des Franzosen. Ich blockierte mit dem von Gott gesegneten Achtzylinder die Einfahrt.


  »Was soll das, bist du verrückt geworden, Idiot!«, schrie der Dicke.


  »Es ist der Franzose, Dicker. Die Uzi, schnell!«


  Die Eisenwaren lagen auf dem Rücksitz, bedeckt mit einem Mantel des Dicken, der aussah wie eine Decke. Die Schwarze und die 9 mm steckten in meinem Hosenbund. Die beiden Granaten waren auf den Boden gefallen. Der Dicke packte die Uzi und ging zwischen zwei Autos in Deckung. Ich schaffte es, eine der beiden Granaten zu ergreifen, und rannte damit über die Fahrspur auf den Wagen des Franzosen zu. Plötzlich sah ich den Kleinen Italo, der eine Halcón-Maschinenpistole in die Höhe streckte, und den Fisch mit einer Magnum, die größer war als er selbst. Als ich direkt auf das gekippte Auto zulief, streckte einer der Typen den Kopf aus dem Fenster und seine rechte Hand, in der er eine Waffe hielt. Von einem Punkt aus, den ich nicht einsehen konnte, setzte ihm der Dicke mit seiner Uzi zwei Schüsse in die Birne. Er war treffsicher wie ein Turnierschütze. Er bediente die Maschinenpistole mit einer Hand. Mit Fingerspitzengefühl.


  »Da kommen uns zwei Freunde zu Hilfe, Tito! Knall sie nicht ab!«, schrie ich ihm zu.


  Ich drehte mich um, aber der Kleine Italo und das Fischgesicht hatten sich bereits hinter den Blechkarossen verschanzt.


  »Der mit der Maschinenpistole ist ein Freund! Knallt ihn nicht ab!«


  Während ich weiter auf den Wagen des Franzmanns zurannte, fummelte ich am Sicherungsbolzen der Granate herum. Ich riss ihn heraus, trat mit einem Fuß eine Scheibe ein und warf die Granate ins Wageninnere.


  »Geht in Deckung, verdammt!«, schrie ich und hechtete über die Kühlerhaube eines Chevrolets.


  Als ich durch die Luft flog, hörte ich, dass aus dem Auto des Franzosen geschossen wurde. Die Salve durchlöcherte den Chevrolet.


  Die Granate war nicht explodiert.


  »Haltet sie hier in Schach!«, schrie der Kleine Italo. »Ich halte den Verkehr auf, schießt nicht auf mich!«


  Er rannte bis zur Einfahrt, glitt hinters Steuer des Achtzylinders, fuhr in verbotener Fahrtrichtung auf die Avenida hinaus und versperrte dort mit einem grandiosen Manöver einem Bus den Weg. Er stieg sofort aus, schoss mit der Maschinenpistole in den Motor des Busses und verschwand zwischen den Reihen der gestauten Autos.


  »Die Granate hat nicht funktioniert!«, schrie ich. »Schießt nicht, ich geh mal näher ran.«


  »Bleib, wo du bist, verdammte Scheiße!«, schrie Tito von irgendwoher.


  »Geh nicht näher ran, Idiot, bleib, wo du bist!«, schrie der Kleine Italo von links hinter mir.


  »Dicker!«, schrie ich. »Brich diesen Pick-up auf, starte den Motor und schau nach, ob er genug Treibstoff hat!«


  Ich rannte auf das umgekippte Auto des Franzosen los, gab drei Salven auf den Benzintank ab und kniete mich nieder, steckte die Schwarze mit dem Lauf gegen oben in die Tasche und suchte nach dem Feuerzeug. Ich konnte es nicht finden.


  »Hat jemand Feuer?«, brüllte ich. »Gebt mir Feuer, ihr Drecksäcke, gebt mir Feuer!«


  »Ich rauche nicht«, schrie das Fischgesicht. »Geh in Deckung!«


  »Geh weg da, Carlitos! A figa sore te!«


  Das war der Kleine Italo.


  Der Treibstoff floss in Strömen aus dem Tank. Ich legte die Schwarze auf den Boden und gab einen Schuss ab. Der Treibstoff entzündete sich. In diesem Moment streckte der Franzose seinen Kopf aus dem Fenster und ich schoss auf ihn. Ein Schuss traf ihn in den Mund und er glitt ins Wageninnere zurück. Das Benzin brannte lichterloh. Ich ging zur Windschutzscheibe und sah das zusammengesackte Dreckschwein. Noch ging ein Zittern durch sein rechtes Bein, und er röchelte. Bevor er von alleine abkratzte, gab ich ihm meine letzten zwei Kugeln in den Arsch. Der dritte Typ im Wagen blutete aus dem Mund, weinte und sagte:


  »Knallt mich nicht ab, Jungs, knallt mich nicht ab!«


  »Verschwinden wir von hier, verdammt! Hier werden bald jede Menge Bullen aufkreuzen!«, schrie der Kleine Italo.


  Der Dicke hatte den Pick-up schon zur Ausfahrt gefahren, im ersten Gang und langsam. Der Fisch stieg ein wie eine Katze auf Mäusefang, der Kleine Italo wie ein Jaguar. In diesem Moment verspürte ich einen stechenden Schmerz im rechten Bein. Als der Kleine Italo sah, dass ich nicht selbst in den Wagen steigen konnte, packte er mich beim Haarschopf und zog mich in den Wagen.


  Auf der Straße ging alles drunter und drüber. Der Bus stand in Flammen. Wir hörten Sirenen, aber der Weg hinaus auf die Avenida war frei. Der Kleine Italo war ein echtes Genie. Ein Korporal der Bundespolizei stellte sich uns in den Weg, Gewehr im Anschlag. Der Fisch gab mit seiner Magnum einen Schuss auf ihn ab, der den braven Unteroffizier auf den Rücken blies, Beine in die Höh. Wir überfuhren ihn und setzten den Wagen auf die Avenida. Seit unserer Fahrt über den Bürgersteig waren keine fünf Minuten vergangen. Das Auto des Franzosen explodierte. Wir haben nie erfahren, ob die Granate detoniert ist oder der Tank, oder ob es der Tank war, der die Granate zur Explosion brachte.


  »Du blutest wie ein gestochenes Schwein, Idiot!«


  Der Dicke kurvte durch den Verkehr wie ein Fisch im Wasser. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Unter dem aufmerksamen Blick des Kleinen Italo und des Fischgesichts betastete ich meine Brust. Nichts Ungewöhnliches.


  »Es ist das rechte Bein!«, sagte der Fisch. »Reiß ihm die Fetzen vom Leib, Italo.«


  Er nahm sich die rote Krawatte ab. Der Kleine Italo öffnete meinen Gurt und zog mir mit einem Ruck die Hose aus, dann machte er mir aus einem billigen Füllfederhalter und der Krawatte des Fisches eine Aderpresse.


  Erst jetzt wurde mir klar, dass mein rechtes Hosenbein blutdurchtränkt war. Mit meinem Blut.


  »Sie haben dich erwischt, als du über den Chevrolet gehechtet bist!«, sagte der Fisch, während er mein Bein mit größter Aufmerksamkeit untersuchte. Die Arterie ist nicht durchschlagen, und es gibt ein Ausschussloch. Hilf mir, ihn in die Fahrerkabine zu tragen, Italo.


  Bei der ersten Ampel stieg der Kleine Italo aus, der Fisch folgte ihm. Sie packten mich, der eine bei den Beinen, der andere unter den Achseln, und legten mich in die Kabine neben den Dicken.


  »Dass du mir ja meinen Mantel nicht befleckst, mein Liebster«, sagte der Dicke. »Hast du deine Tage?«


  »Fick deine Schwester, Dicker!«, antwortete ich. »Wer hat dir diese Granaten angedreht, die nicht explodieren? Wir hätten Mus aus ihnen machen können.«


  »Wir haben Mus aus ihnen gemacht, mein Lieber.«


  »Und wieso habt ihr Idioten uns nicht gewarnt, dass der Franzose uns auf den Fersen war, verdammte Scheiße?«


  »Ich habe keine Schuld, dass du so blöd bist«, gab mir der Kleine Italo zur Antwort. »Wir haben euch in der Werkstatt gesucht und nicht gefunden, bis wir euch in dem Achtzylinder herauskommen sahen. Dann sind wir diesen Volltrotteln bis zum Parkhaus gefolgt. Der Kleine wird nicht sehr zufrieden sein, Carlitos. Fünf Morde in fünf Minuten. Aber Kommissar Caputo, der wird zufrieden sein.«


  Der Dicke fuhr über die Jean-Jaurès-Straße Richtung Abasto-Markt. Wir waren auf unserem Territorium.
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  Die Jungs brachten mir eine neue Arbeiterhose. Tito und ich versteckten uns auf einem Lastwagen hinter ein paar leeren Schachteln. Ich hatte den Jungs gesagt, sie sollten uns im unteren Teil von Flores rauslassen.


  »Wieso willst du nach Flores? Wer hat den Koks? Sniff nicht zu viel, das könnte zu einer Blutung führen.«


  »Weil ich mein Bein jemandem zeigen muss, mein Junge. Ich spüre einen stechenden Scheißschmerz. Und der Baske ist um diese Zeit nicht zu Hause.«


  »Kennst du in der Gegend einen Quacksalber?«


  »Nein, aber Nono De Mare.«


  »Der Großvater des Kleinen Italo? Aber er arbeitet nicht mehr in den Docks. Er ist in Pension gegangen, Carlitos.«


  »Er war Sani im Krieg. Er weiß, wie man Wunden sauber macht und zunäht. Jetzt ist er Schuhmacher, also kann er mir ein paar Nieten verpassen.«


  Wir stiegen zwei Querstraßen vor Nonos Haus aus. Tito hatte die Artillerie in seinen Jutesack gesteckt. Wir waren von Kopf bis Fuß ölverschmiert wie immer. Einzig meine teuren Schuhe passten nicht zu meinem Aufzug, aber in der Gegend gab es keine Bullen. Mehrere Anwohner des Quartiers grüßten mich. Ich konnte einigermaßen gehen, wenn es nicht zu eilig sein musste.


  Durch einen langen Korridor gelangten wir in einen Patio voller Töpfe mit Blumen. Der Nono döste auf einem Bistrostuhl in der Sonne. Er war ein riesiger Mann. In seiner Jugend maß er zwei Meter, inzwischen war er um zehn Zentimeter geschrumpft. Er war nicht dick, wog aber trotzdem über hundert Kilo. Seine Hände sahen aus, als wären sie in Stein gemeißelt. Er war mal Gewerkschafter und der kräftigste Dockarbeiter im Hafen von Buenos Aires gewesen. Bei einem Streik hatte er das Pferd eines Polizisten mit einem Faustschlag zwischen die Ohren niedergestreckt. Der Hut des Polizisten hing noch immer an seiner Wäscheleine. Nono trug stets eine schwarze Baskenmütze und ein Halstuch, aber ging seit seiner Pensionierung barfuß, weil es gut sei für die Gesundheit, wie er sagte. »Ein Mann muss immer kalte Füße haben und ein warmes Herz«, pflegte er uns zu sagen. »Das ist das Geheimnis der Manneskraft. Sokrates selbst hat das gesagt. Er ging sogar im kalten Winter von Athen barfuß.«


  Ich stellte mich vor ihn hin und nahm ihm das Sonnenlicht weg. Sofort öffnete er seine blauen Augen.


  »Carlito! Wo warst du? Zieh deine Schuhe aus. Wer ist dein Freund? Ein Docker?«


  »Nein. Er ist kein Docker, Nono, er ist Mechaniker. Er ist mein Geschäftspartner in der Autowerkstatt. Sein Name ist Tito Imperatore.«


  »Er sieht aus wie ein Docker. Möchte er nicht als Docker arbeiten? Zieht die Schuhe aus, bitte.«


  Meine rechte Socke war blutgetränkt, und ich hinterließ Spuren auf dem Boden des Patio. Der Nono sah es sofort.


  »Imperatore!«, sagte er zum Dicken. »Hol zwei Stühle, von den metallenen hinten im Patio.«


  Dann zu mir: »Was hat der Imperatore in diesen Säcken?«


  »Zwei Pistolen, Nono.«


  »Imperatore! Leg die Waffen in den Blumentopf und geh und verriegle die Tür des Korridors.«


  Der Dicke tat unverzüglich, wie ihm geheißen wurde und ging in den Korridor. Er schien ein bisschen nervös zu sein, dass er eine so bekannte Persönlichkeit kennen lernte.


  »Wo ist die Nona?«


  »In der Küche. Verrückter denn je!«


  »Ich will sie begrüßen.«


  Ich trat in die Küche. Da stand die Nona zwischen ihren Kochtöpfen, schwarz gekleidet wie immer, kleiner denn je. Sie dürfte kaum mehr als vierzig Kilo gewogen haben. Sie sah aus wie ein Spatz.


  »Guten Tag, Señorita. Wären Sie vielleicht imstand, mir einen Kuss zu geben?«, sagte ich galant.


  Mit einem Messer in der Hand drehte sie sich um und schaute mich mit ernstem Blick und zusammengekniffenen Augen an. Sie war kurzsichtig und sprach immer nur Kalabresisch.


  »Carlito!«, rief sie und ließ das Messer fallen.


  Ich küsste sie auf die Stirn, kniete mich trotz meiner Schmerzen nieder und küsste ihr die Hände.


  »Krimineller, ungehobelter Kerl, Elender!«, schalt sie mich auf Kalabresisch, tat, als wollte sie mich ohrfeigen, und küsste mich auf die Stirn.


  Ich spürte, dass ich das Bewusstsein verlor, und ergriff ihre Schenkel. Ich hörte gerade noch ihren Schrei:


  »Nono! Nono! Er ist tot!«


  Ich erwachte im Bett von Nono und Nona, die frischen Leinenlaken dufteten nach Lavendel. Die Nona saß neben mir am Kopfende des Bettes und redete mit mir.


  »Wer hat dir das angetan, Carlitos, mein Sohn? Meine Enkel werden nicht einmal die Augen dieses Typen verschonen, damit er nicht weinen kann. Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um! Iss diese Suppe.«


  Sie reichte mir einen Teller gut gewürzter Suppe, sie weinte und betete und lachte.


  »Nono! Nono! Er lebt!«, schrie sie.


  Ich bemerkte, dass mein rechter Oberschenkel einbandagiert war. Ich hatte keine Schmerzen. Der Nono und der Dicke kamen herein.


  »Endlich aufgewacht. Du hast nichts Ernsthaftes. Du hattest mehr Glück als die Faschisten. Nona, bring ihm Wein. Imperatore, nimm auch ein Glas, es ist ein ganz leichter, von der Küste.«


  Wir stießen auf meine baldige Genesung an, und der Nono pries meine eiserne Gesundheit.


  »Proprio come il nonno! Genau wie dein Großvater! Ein kräftiger Typ mit viel Mut und ein guter Freund. Schade, dass er später auf Morphium war. Kennst du das Morphium? Ein Dreckszeug, das sie sich spritzen. Und sehr schlecht für die Salute. Er verlor seine körperliche Kraft, aber nicht die Moral! Und dann die Frauen. Die Frauen sind schlimmer als die Vipere, Carlito!« Er warf der Nona einen Blick zu, und sie nickte mit dem Kopf.


  »Ich sage dir das aus Erfahrung. Warum heiratest du nicht, wenn diese widerliche Geschichte vorbei ist? Heirate eine, die ehrlich ist. Ob sie schön ist, spielt keine Rolle. Die schönen Frauen sind zu nichts nütze, sie haben es nicht nötig zu arbeiten, alles Putane. Die Hässliche muss lernen zu arbeiten, denn sie wird von niemandem unterhalten. Sie wird ehrlich, treu, arbeitsam sein. Als ich diese da kennen lernte«, er deutete mit der offenen Hand auf die Nona, »war sie hässlicher als ein toter Hund. Ich, ich will nicht angeben, war jung, groß gewachsen, alle Frauen wollten mit mir vögeln, tutte. Aber ich lernte diese da kennen und änderte mein Leben. Inzwischen habe ich Enkel. Alles Studenti.«


  »So ist es, Carlito, so ist es«, sagte die Nona.


  »Nono«, sagte ich zu ihm, »ich verspreche dir, sobald wir aus all dem heraus sind, heirate ich das hässlichste, fetteste und dreckigste Mädchen von ganz Buenos Aires. Eine Italienerin, naturalmente.«


  Wir lachten alle. Die Nona deckte sich das Gesicht zu und gab seltsame Schreie von sich.


  »Heirate bloß keine Französin!«, sagte der Nono. »Alles Putane! Was für ein Kerl, dieser Carlito!«


  Wir witzelten noch eine Weile, dann wollte ich aufbrechen.


  »Dicker, wir müssen diesen Jungen suchen gehen, es wird sonst dunkel, bis wir da sind.«


  »Wo willst du nachts um diese Zeit hin mit deinem kaputten Bein? Bleib einen Tag bei uns, sonst beginnt die Wunde wieder zu bluten.«


  »In einer Stunde bin ich mit dem Lastwagen zurück«, sagte Tito.


  Der Nono begleitete den Dicken hinaus. Die Nona begann leise zu weinen.


  »Nona, sei nicht traurig. Es bedrückt mich, dich so zu sehen.«


  »Es bedrückt dich, Carlito? Mein Vater und mein Bruder wurden in Kalabrien umgebracht. Wir kamen nach Argentinien, meine Mutter, zwei Brüder und ich. Wir dachten, wir würden hier Land bebauen, ich weiß nicht. Es gibt so viel Land hier! Ich war schon mit acht eine gute Schneiderin, meine Mutter war noch besser und darüber hinaus kochte sie wie eine Göttin. Alles, was sie mit ihren Hände berührte, wurde zu Gold. Einer meiner Brüder wurde bei einem Streik getötet, der andere bei einem Überfall. Der Nono verbrachte die eine Hälfte seines Lebens hinter Gittern und die andere im Kampf gegen die Bosse im Hafen. Er war immer nur bewaffnet unterwegs. Jedes Mal, wenn er das Haus verließ, sagte er mir, er gehe zur Arbeit. Ich glaubte es nicht, aber ich tat so, als würde ich es ihm abnehmen, und bereitete das Abendessen vor. Jedes Mal, wenn er aus dem Haus ging, hatte ich das Gefühl, er kehre nicht zurück, sie würden ihn umbringen. Zu jener Zeit wurden so viele Leute umgebracht. Genau wie heute. Er war schön, groß, stark, und hat mich immer behandelt wie eine Prinzessin. Er hat mich ein einziges Mal geschlagen, als ich an einem Hochzeitsfest mit einem Schönling tanzte. Zwei Tage später hat man den Schönling tot auf der Straße gefunden. Zu Tode geprügelt. Er hat mir nie Hörner aufgesetzt, als Frau wäre mir so etwas nicht entgangen. Dann kamen die zwei Söhne. Jedes Mal, wenn ich mit ihnen das Haus verließ, besuchten wir den zoologischen Garten, die Lagune La Salada, die Costanera Sur, um Fleisch vom Grill zu essen, den botanischen Garten. Ich fühlte mich so gut, wir hatten ein so ruhiges Leben. Aber dann begannen sie, ohne mich auszugehen, und mit der Ruhe war es vorbei. Bald merkte ich, dass die Jungs Waffen trugen. Einen töteten sie im Hafen von Rosario, der andere heiratete und hatte Kinder, die dich lieben wie einen Bruder. Es sind deine Freunde, sie haben dich in dieses Haus gebracht. Du weißt bestens über alles Bescheid. Der Große Italo hat geheiratet, aber der Kleine Italo hat den Kopf noch immer voller Dummheiten. Jedes Mal, wenn ich einen Mann aus meinem Haus gehen sehe, habe ich das Gefühl, er werde getötet … Mein Gott, welche Angst ich ausstehen musste, wenn ich den Großen Italo und dich aus dieser Tür gehen sah! Und da fragst du mich, wieso ich weine! Wieso müssen sich die Männer gegenseitig umbringen? Seid ihr verrückt? Wir Frauen, wir hassen uns, wir stehlen einander die Ehemänner und Freunde, wir lästern übereinander, aber wir gehen doch nicht hin und töten einander auf der Straße … Heilige Jungfrau!«


  »Aber Nona …«, entgegnete ich, und konnte die Tränen ebenfalls nicht zurückhalten, »es ist nicht ganz so schlimm, wie Sie es beschreiben. Sie werden sehen, ich heirate, im nächsten Jahr will ich heiraten, Nona. Suchen Sie ein anständiges Mädchen für mich, ich komme zurück, ich schwöre es!«


  Die Nona begann herzzerreißend zu weinen, und sie konnte eine Zeit lang nicht mehr sprechen, dann schrie sie förmlich:


  »Nein, Carlito! Du wirst nicht zurückkommen!«


  Mit einem Taschentuch, das sie im Ärmel trug, wischte sie sich die Tränen und den Rotz aus dem Gesicht und erhob sich.


  »Ich wärme dir eine Minestrone auf«, sagte sie. »Du hast viel Blut verloren. Du bist ganz bleich.«


  Ich stand vorsichtig auf. Das Bein schmerzte kaum noch. Ich stellte den Fernseher an und suchte die Nachrichten. Der Trottel vom Dienst interviewte eine Band mit dem Namen »Rock Sano«, vier halbwüchsige Schwuchteln mit extravaganten Frisuren und Klamotten.


  »Wieso heißt die Gruppe ›Rock Sano‹?«, wollte der Idiot wissen.


  »Weil wir glauben, dass der Rock von vielen Krankheiten kuriert werden muss: den Drogen, der negativen Art, die Welt zu sehen, der Gewalt, was weiß ich … Verstehen sie, was ich sagen will? Die Wahrheit ist, wir sind gesunde Menschen und wir möchten für die gesunde Jugend singen. Deshalb kamen wir auf ›Rock Sano‹.«


  »Das Interessante daran scheint mir«, meinte der Idiot, »dass unsere lugend so Zugang bekommt zu einer neuen musikalischen Ausdrucksweise, die frisch ist und unabhängig von negativen, antisozialen Songschreibern und Komponisten.«


  »Genau«, sagte die Schwuchtel, »die Wahrheit ist, das wir, die Jungen, die Schnauze voll haben von diesen Rockermusikern, die ausschließlich von Gefängnis, Drogen und Gewalt sprechen, von negativen Dingen … Verstehen Sie?«


  Nachdem sie diesen Unsinn von sich gegeben hatten, spielten sie ihren Song »Rock des gesunden Frühlings«. Ich döste dabei ein und wartete noch immer auf die Informationssendung.


  Ich wurde von den Nachrichten aufgeweckt. Sie brachten alles: die Leiche der Alten, die des Polizisten, den ausgebrannten Bus, das Auto des Franzosen, das aussah wie zerknülltes Kohlepapier, die beiden Autowracks im Parkhaus. Ich lachte, als ich das Auto des Pfarrers sah, das noch immer die Straße blockierte. Obwohl er sicherlich rasch seine Unschuld würde beweisen können, würde man ihn festnehmen, um ihn zu verhören. Caputo und seine Jungs waren bereits am Ort des Geschehens.


  »… Man geht davon aus, dass es sich hier um eine Abrechnung zwischen kriminellen Elementen oder Subversiven handelt. Im ausgebrannten Wagen befanden sich drei Leichen, die der Gerichtsmedizin zur Identifikation übergeben wurden.« Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Man hat uns nicht identifiziert. »Die Polizei ließ anhand von Augenzeugenberichten Fahndungsbilder der vier Täter erstellen, die mit einem am Tatort entwendeten Lieferwagen die Flucht ergriffen. Das Tatfahrzeug ist vor wenigen Minuten auf dem Abasto-Markt gefunden worden. Die Täter benutzten großkalibrige Schusswaffen und Granaten mit großer Sprengkraft. Korporal Medina, der zur Tatzeit vor Ort Dienst hatte, versuchte die vier Flüchtigen aufzuhalten, die sich mit überhöhter Geschwindigkeit mit dem Lieferwagen davon machten. Medina hatte nur die Erfüllung seiner Pflicht vor Augen und achtete nicht auf die Gefahr, als er die Männer aufforderte, sich zu ergeben. Anstelle einer Antwort durchlöcherten sie ihn mit einer Salve, die ihn auf der Stelle tötete. Die ältere Frau, die von den Tätern umgebracht worden war, konnte als Norma Bertol identifiziert werden, eine pensionierte Lehrerin … Wir zeigen Ihnen nun die vier Fahndungsbilder der Mörder. Sollten Sie einen von ihnen erkennen, nehmen Sie bitte sofort Kontakt mit dem Kommissariat ihres Quartiers auf oder wenden Sie sich an den nächsten Polizeiposten.«


  Ich dachte daran, dass in dieser Scheißstadt kein Polizeiposten weiter als fünfzig Meter entfernt war. Auf dem Bildschirm sah man das erste Porträt. Es war ein Marsmensch mit einer unbeschreiblichen Nase und ein Auge lag höher als das andere. Die Ohren sahen aus wie Fledermausflügel, das Haar wie Schafswolle.


  Soweit brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, sagte der Luzide, alles läuft bestens.


  Der zweite war vermutlich der Dicke. Er sah aus wie ein Seelöwe mit Krätze … »Ein Schwarzer von mittlerer Statur und übergewichtig«, sagte der Sprecher. Der Dicke war weißer als die Titten einer Nonne.


  Der dritte Mann schielte. Er hatte eine Adlernase und den Mund einer Cabaret-Nutte. Er hatte helle Augen, weshalb ich annahm, dass es der Kleine Italo war. Aus einem Grund, der uns beiden unbekannt war, fehlte ihm ein Ohr.


  Der Luzide und ich überschlugen uns vor Lachen.


  Der vierte war ohne Zweifel das Fischgesicht, nur dass er ein Leguangesicht mit Zuhälter-Backenbärten hatte und kahl war.


  Die Nona kam mit der Minestrone herein. Die Suppe schmeckte vorzüglich wie immer.


  In ein paar Stunden werden sie den Pfarrer haben, sagte der Luzide. Und dann brauchen sie uns nur noch zufassen. Lass uns nach Uruguay gehen.


  »Ich muss zuerst die Sache mit Leon David erledigen.«


  Sie werden Roxana schon gefunden haben. Mit ein bisschen Glück hängen sie es dem Franzosen an, aber du hast überall Blutspuren hinterlassen. Bete, dass der Franzose die gleiche Blutgruppe hatte wie du. Aber wenn sie dich zufassen kriegen, werden sie dir so viele Elektroschocks verpassen, dass du die Marseillaise auf Jiddisch singst.


  »Sie haben mich bereits in allen Sprachen singen lassen. Ich denke nicht daran, mich ihnen lebend auszuliefern, Luzider.«


  Und ihr habt einen Bullen getötet. Du weißt, womit man dafür bezahlt, Carlitos. Liefere dich ihnen nicht aus.


  Der Dicke und der Nono kamen zurück. Sie diskutierten angeregt miteinander.


  »Wo hast du gesteckt?«, wollte die Nona wissen. »Wieso hast du mir nichts davon gesagt, dass du später zurückkommst?«


  »Nona, Imperatore musste einen Camione besorgen, und ich habe ihn begleitet. Beruhige dich.«


  Der Nono nahm eine 45er aus seinem Hosenbund und legte sie auf die Kommode.


  »Und eine Waffe trägt er auch noch!«, schrie die Nona. »Er ist verrückt geworden! Mein Gott, er ist verrückt!«


  Die Nona verschwand betend und unter Tränen in die Küche. Als sie bei der Türe war, schrie sie:


  »Esst wenigstens etwas, bevor ihr geht! Schaut euch mal diesen Jungen an. Er ist abgemagert wie ein Gespenst! Ich mache euch etwas Kleines zum Knabbern, der Junge muss bald gehen.«


  Der Dicke nahm einen Overall aus seinem Jutesack, der ebenso schmutzig war wie sein eigener. Er warf ihn auf den Boden neben das Bett.


  »Deine neue Uniform«, sagte er. »Du bist ins harte Geschäft der Müllmänner eingestiegen, die man auch Schlammsäcke nennt.«


  Ich zog mir den Overall über, der nach Öl, Schweiß und Müll roch, und wir setzten uns zu dritt in den Patio. Die Nona brachte uns Mozzarella, gefüllte Oliven, Brot und Wein. Weinend verschwand sie wieder in der Küche, wo wir sie beten hörten.


  »Sie wird jeden Tag verrückter«, sagte der Nono. »Momentan ist sie dem Beten zugetan. Ich glaube, jedes Mal, wenn sie in den Fernsehnachrichten die Schießereien und die Bomben sieht, erinnert sie sich an unseren Krieg, auch wenn sie damals noch sehr jung war. Diese Schuhe sind zu schick für einen Müllmann.«


  Er lieh mir ein Paar Espadrillen, die mir passten.


  »Nono, ich gehe mich von der Nona verabschieden.«


  La Nona kniete auf dem Küchenboden und betete den Rosenkranz. Als sie mich sah, weinte sie noch mehr.


  »Aber Nona, stehen Sie auf. Der Boden ist hart und kalt. Sie wollen doch nicht etwa krank werden?«


  »Ich bitte Gott darum, dass er mich vor jedem von euch zu sich nimmt. Ich würde sowieso sterben, wenn sie einen von euch tot nach Hause bringen. Ich würde sterben, sobald ich den Toten sähe.«


  Ich half ihr auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Wir umarmten uns, und ich ließ sie weinend in der Küche zurück.


  »Pass auf sie auf, Nono«, sagte ich. »Sie ist sehr aufgeregt. Geh doch mit ihr ins Kino.«


  »Wir sehen uns, wenn ihr zurückkommt«, sagte er. »Sei vorsichtig! Nimm dich in Acht vor den Frauen und den Drogen, und du wirst hundert.«


  Mit seiner Umarmung brach er mir beinahe die Rippen. Wir küssten uns. Dann schlossen sich der Dicke und der Nono in die Arme und gaben sich gegenseitig Klapse auf die Schulter, die ein Pferd getötet hätten.


  »Imperatore, pass auf diesen Hohlkopf auf! Wenn ihr zurückkommt, schaut zuerst bei uns rein, und wir essen Ravioli.«


  »Sicher, Don De Mare, sicher. Danke für alles. Grüßen Sie die Señora von mir.«


  Der Nono begleitete uns zur Tür, die Pistole unter der Jacke. Er blieb im Türeingang stehen, bis er uns in den Lastwagen steigen und wegfahren sah. Er winkte uns mit seiner rechten Hand zu. Er sah irgendwie komisch aus. Ein riesiger Alter mit klarem Blick, der eine buddhistische Ruhe ausstrahlte, mit seiner Baskenmütze, dem Halstuch und seinen nackten Füssen. Bevor er die Tür schloss, schrie ich ihm zu:


  »Nimm sie mit ins Kino, Nono, und danach in die Pizzeria!«


  Er sah müde aus, als er mit dem Kopf nickte und uns bedeutete weiterzufahren.
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  Der Dicke fuhr sachte. Ich spürte leichte Schmerzen im Bein und fühlte mich ein bisschen niedergeschlagen.


  »Hast du deine Schießeisen dabei?«, fragte mich Tito.


  »Ja. Im Hosenbund. Ich trage unter dem Overall eine Hose und ein Hemd.«


  »Du lernst dazu, mein Junge, du lernst dazu. Wie gehts mit deinem Bein?«


  »Es stört ein bisschen, aber ich habe fast keine Schmerzen mehr. Was ist wohl aus dem Kleinen Italo und dem Fischgesicht geworden?«, fragte ich.


  »Die sind bestimmt an einem sicheren Ort. In Uruguay, in Brasilien, auf dem Land, was weiß ich. Der Kleine wird eine Riesenscheißwut im Bauch haben, und das nicht ohne Grund, Carlitos. Wir haben fünf Leichen auf dem Konto.«


  »Sie haben die Alte uns angehängt, die vom Bürgersteig«, sagte ich.


  »Die Alte? Sie werden uns alles anhängen, bis hin zur Ermordung von Mahatma Gandhi, mein Lieber.«


  »Laut einer Erklärung von Caputo bist du während Gandhis Staatsbesuch in dessen Nähe gesehen worden, mit Turban und Lendenschurz, Dicker.«


  »Das warst wohl eher du. Jedermann weiß, dass du ein Anhänger Brahmaputras bist.«


  »Leg mir eine Linie. Und halte bei irgendeinem Kaufhaus, ich brauche ein paar Whiskys.«


  Wenn ich Koks zusammen mit Whisky nahm, fühlte ich mich weniger deprimiert. Wir schalteten das Radio ein und suchten eine Nachrichtensendung.


  »… Gegen zehn Uhr heute morgen wurde der Wagen des Hauptkommissars Julio César Caputo von einer Gruppe unbekannter Täter attackiert. Er wollte gerade den Tatort verlassen, an dem ein Attentat fünf Todesopfer gekostet hatte, unter ihnen ein Polizeikorporal und eine ältere Dame, die auf dem Markt eingekauft hatte. Mit automatischen Waffen eröffneten die Angreifer das Feuer auf Caputos Wagen und auf den seiner Mitarbeiter, der ihm in kurzem Abstand folgte, und lösten eine wilde Schießerei aus. Als die Vertreter von Recht und Ordnung glaubten, die Lage unter Kontrolle gebracht und die Angreifer zurückgeschlagen zu haben, wurden sie von einer Gruppe Männer überrascht, die sie mit einem Granatwerfer unter Beschuss nahm, einer Waffe ausländischen Ursprungs, die am Tatort zurückblieb. Hauptkommissar Caputo, sein Stellvertreter, Kommissar Ramirez, sowie sechs ihrer Begleiter wurden getötet, zwei Polizeibeamte schwer verletzt. Zwei der Angreifer ließen im Feuergefecht ihr Leben. Wie viele von ihnen durch die Kugeln der Polizei verletzt wurden, steht zur Zeit noch nicht fest.«


  Der Dicke parkte den Wagen auf der rechten Straßenseite, stieg aus, fiel auf dem Bürgersteig auf die Knie und betete. Er stieg rasch wieder ein, und wir fuhren weiter.


  »Gelobt sei der Himmel und gebenedeit San Genaro!«, sagte er. »Endlich haben sie es diesen Drecksäcken gegeben!«


  Während wir in Erinnerung an Caputo anstießen, trat ich mit dem Luziden in Verbindung.


  Vermutlich haben die Linken Caputo im Fernsehen gesehen, sagte er, und eines ihrer Kommandos war gerade in der Nähe, und sie haben sehr schnell reagiert. Es könnten aber auch eigene Leute oder die Armee gewesen sein. Interne Auseinandersetzungen unter Vertretern verschiedener Institutionen, mein Lieber! Das Problem ist, dass sie in der ganzen Stadt Straßensperren errichten werden, und wir beide fahren mit einem Müllwagen Richtung Mülldeponie, aber ohne Müll. Wenn wir einem Polizisten begegnen, der etwas Grips hat, sind wir geliefert.


  Ich sagte dem Dicken, was mir Tato erzählt hatte und was die Meinung des Luziden war.


  »Du lernst dazu, Junge, du lernst dazu, aber die Schießerei ist etwa anderthalb Stunden her, und wir sind schon fast bei der Mülldeponie. Ich glaube nicht, dass sie uns anhalten werden. Wie auch immer, lebend werden sie uns niemals erwischen. Oder willst du dich etwa ergeben, du durchgeknallte Schwuchtel? Bist du nun doch eine Schwuchtel geworden, nach all meinen Anstrengungen, dich zu erziehen?«


  »Fick deine Schwester, Dicker.«


  »Eine Schwester hab ich keine, drum öffne du mir deine Beine. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um von Liebe zu sprechen, mein Engel. Nimm die Uzi aus dem Sack und leg sie auf den Sitz. Und auch die letzte Granate, die wir noch haben. Wenn du eine Straßensperre siehst, schießt du. Wie hat dir meine Freundin gefallen?«


  »Deine Freundin? Schrecklich! Sie ist noch hässlicher als du! Wo hast du sie bloß ausgegraben? In einer Klapsmühle für Tiere?«


  »Und du erst … wie schaffst du es bloß, die dicke Lucy zu vögeln?«


  »Er steht mir auch bei deiner Schwester.«


  »Eine Schwester hab ich keine, drum öffne du mir deine Beine.«


  Die breite Avenida wurde schmuddeliger und begann immer übler zu riechen. Am Himmel konnte man die Rauchschwaden des schwelenden Kehrichts sehen. Die Häuser waren klein, hässlich und schmutzig.


  »Kannst du einen Kilometer zu Fuß gehen, oder muss ich einen Sklaven anstellen?«


  »Wenn wir langsam gehen, kein Problem.«


  Ich steckte die Hand in den Overall und betastete die Wunde. Sie blutete leicht. Ich kotzte Galle aus dem Fenster.


  »Wir lassen den Laster hier in dieser Garage stehen«, sagte Tito, »dann gehen wir zu Fuß zur Mülldeponie. Wir sagen ihnen, sie sollen einen Ölwechsel machen und die Bremsen kontrollieren. Wir haben nur einen Schlüsselbund, und der bleibt hier. Falls wir uns trennen müssen, wissen wir, wo die Karre steht. Falls sie einen von uns abknallen, ebenfalls … Wenn sie uns beide abknallen, wird der Mechaniker Mendoza den Laster zurückgeben.«


  Wir kamen ans Ende der asphaltierten Straße, es führte nur ein lehmiger Weg weiter. Die Häuser konnte man nicht mehr als Häuser bezeichnen. Es waren unvorstellbare Konstruktionen aus Holz und Karton, die mit Flicken aus Blech von Konservenbüchsen aller Art übersät waren.


  »Komm, Carlitos, wenn uns diese Leute nicht für Müllsammler halten, werden sie uns nicht passieren lassen.«


  »Guten Tag, Jungs! Wollt ihr zur Mülldeponie?«


  Es war ein riesiger Schwarzer, groß gewachsen und kräftig. Er hatte den Körper eines Boxers. Viele der Müllsammler waren Boxfanatiker. Sie trainierten, indem sie hinter den Müllwagen her rannten und die vollen Abfallkübel zu einem Typen hievten, der oben auf der Ladefläche hockte, bis zu den Eiern in der Scheiße, und die leeren Kübel wieder hinunterschmiss. All das bei fahrendem Laster.


  Da ich nicht reagierte, wandte er sich an Tito.


  »Guten Tag, wir sind gekommen, um uns ein bisschen mit dem Kern zu unterhalten. Ist er um diese Zeit da?«


  »Der Kern ist immer da, er geht nie weg.«


  »Hab ich dich nicht im Boxclub Almagro kämpfen gesehen? Muss etwa einen Monat her sein?«, sagte Tito.


  »Ach ja?«, sagte der Schwarze vergnügt. »Und? Wie war ich?«


  »Gut, mein Junge. Du hast ihm recht einen auf die Rübe gegeben. Wieso hast du ihn nicht in der vierten Runde fertig gemacht? Er konnte kaum mehr stehen.«


  »Weil die Wetten auf die sechste liefen, Dicker.«


  Wir lachten alle drei.


  »Nächsten Samstag habe ich wieder einen Kampf. Gegen einen Paraguayer. Er sagt von sich, er sei sehr gut, aber das bin ich auch, also mach ich mir keine Sorgen.«


  »Trainierst du?«, fragte Tito mit väterlicher Sorge.


  »Sicher, mein Lieber! Wer in diesem Beruf nicht trainiert, der dreht mit der Zeit durch.«


  »Gut. Wir gehen dann, wir sind schon ein bisschen spät dran. Wir sehen uns am Samstag, nicht, Carlitos? Komm, gehen wir.«


  »Sicher, Dicker«, pflichtete ich ihm bei, »ich bin schon lange nicht mehr an einem Boxkampf gewesen.«


  Wir grüßten ihn und machten uns auf den Weg.


  »Wieso weißt du, dass er einen Kampf im Almagro hatte, Dicker?«


  »Weil ich den Kampf gesehen habe, Blödmann. Ich wollte ein bisschen mit ihm quatschen, damit er sich beruhigt und nicht auf die Idee kommt, wir seien Bullen, oder wollten Abfall klauen, einen von ihnen entführen oder abknallen. Na ja, die Bullen wagen sich gar nicht in diese Gegend. Es gibt ein Abkommen. Sie laden ihre Leichen hier ab, und die Müllsammler verbrennen sie. Jeder macht seinen Job, ohne dem andern dumme Fragen zu stellen.«


  Wir gingen auf dem Weg weiter, die Abfallberge am Wegrand wurden größer und größer und bildeten bis zu drei Meter hohe Klippen. Die Rauchschwaden blieben in der Luft hängen und wurden zu dichtem Dunst. Der Boden, auf dem wir gingen, war übersät mit Abfall, der von Lastern platt gedrückt worden war.


  »Was für ein Scheißgeruch, Dicker! Wie kann der Typ hier leben?«


  »Wenn du dich davor ekelst, mein Süßer, dann warte mal, bis du die verbrannten Leichen siehst.«


  »Werden es viele sein?«, fragte ich ihn.


  »So viele du willst, mein Junge, so viele du willst.«


  Die Dunstschleier wurden dichter, da und dort konnte man einen abgestorbenen Baum sehen. Ich kotzte wieder Galle. Die Sache war mir langsam nicht mehr ganz geheuer. In etwa zwanzig Meter Entfernung konnte ich in den Dunstfetzen ein paar krumme Pfähle ausmachen, die ein Zinkblech trugen. Unter dem improvisierten Dach sah ich diffuse Bündel und Schatten, konnte aber nichts Genaues erkennen.


  »Warte einen Moment, hier gibt es einen Hund, der schlimmer ist als die Lepra«, sagte der Dicke und ging einige Schritte voraus.


  »Kern!«, schrie er.


  In diesem Augenblick löste sich aus dem Dunst ein riesiger, knurrender und bellender schwarzer Hund. Er schoss auf Tito zu, aber der blieb regungslos stehen, wo er war. Das Tier näherte sich ihm noch ein paar Schritte, knurrte Furcht erregend, runzelte seine Nase und bleckte seine Angst einflößenden Reißzähne.


  »Wer bist du?«, schrie jemand aus dem Dreck heraus.


  »Ich bin es, Idiot! Tito! Ich bin hier mit einem Freund. Ruf deinen Schwarzen zurück, bevor er von uns nichts als Fransen übrig lässt!«


  »Negro!«, sagte die Stimme. »Komm hierher!«


  Der Hund rannte auf das Zinkdach zu, und der Dicke bedeutete mir, ihm zu folgen.


  Als wir näher kamen, erkannte ich einen Gasbrenner, auf dem ein Kochtopf stand, einen Tisch inmitten ein paar klappriger Stühle, ein zugedecktes Fass, ein Transistorradio und einen Hund, der am Boden saß und uns aufmerksam beobachtete. Der Kern nahm gerade einen Zug Mate. Ich erkannte ihn kaum wieder. Er hatte um die zwanzig Kilo zugenommen, seine Wimpern waren zwei narbige Linien mit vereinzelten verklebten Haaren. Er hatte Ohren wie Blumenkohl. Die Nase ließ sich nicht beschreiben. Sein Oberkörper war unbekleidet.


  »Das ist ein sehr guter Freund«, stellte mich Tito vor. »Er ist Tomassinis Enkel. Erinnerst du dich an Tomassini?«


  »Wie könnte ich den vergessen, meine dicke Salami! Ist er dein Partner in der Autowerkstatt?«


  »ja, Carlitos. Carlitos, ihn kennst du ja, nicht?«


  »Sicher, Champion«, sagte ich zu Kern. »Ich habe alle deine Kämpfe gesehen. Ich erinnere mich besonders gut an den in Tokio, gegen diesen Japaner.«


  Er erhob sich und wir gaben uns die Hand. Seine war schwielig und kräftig, aber so wie es die Leute vom Land oft tun, drückte er meine kaum.


  »Trinkt ein bisschen Mate«, lud uns der Kern ein.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte der Dicke. »Wir suchen jemanden.«


  »Und nach den Gesichtern zu urteilen, die ihr rumtragt, sucht jemand euch, nicht wahr? Was zum Teufel wollt ihr hier? Es gibt nur den Hund und mich.«


  »Wir suchen eine Leiche, Kern«, sagte Tito.


  »Eine Leiche«, lachte er. »Ich betreibe hier eine Filiale der Gerichtsmedizin, mein Junge! Und warum sucht ihr ihn, falls die Frage nicht zu indiskret ist? Das wird euch Ärger bringen.«


  »Es ist ein Familienangehöriger einer Freundin von Carlitos. Ein Schlappschwanz. Wir wollen wissen, ob sie ihn abgeknallt haben oder nicht. Es geht um viel Geld, eine Erbschaft.«


  »Wann ist er verschwunden?«


  »Letzten Sonntag«, sagte ich. »Sie haben ihn bereits um zwei Uhr nachmittags geholt.«


  »Ihr habt Glück, Jungs, denn seit Sonntag versuche ich von diesen Dreckskerlen Benzin zu bekommen, aber sie haben es mir noch nicht geliefert. Mit Diesel brennen die Leichen nicht richtig. Versteht ihr? Aus diesem Grund habe ich bis jetzt nicht eine einzige verbrannt. Ich bin im Streik, Dicker«, lachte er. »Diese Dreckskerle kommen zu mir, laden sie hier ab, und ich soll sie für sie verbrennen. Zum Glück konnte ich erreichen, dass sie mir das Benzin liefern. Stell dir vor, wenn ich nicht für sie arbeiten müsste. Das Problem für euch wird sein, ihn zu identifizieren. Denn die, die sie hierher bringen, sind schon ziemlich verstümmelt … Versteht ihr? Manchmal schneiden sie ihnen die Hände ab, verbrennen ihnen das Gesicht mit einem Schweißbrenner, nehme ich an, und durchlöchern ihre Köpfe mit Kugeln. Nun, ihr werdet sehen, dass es nicht einfach ist, sie zu identifizieren. Glücklicherweise werfen sie alle mehr oder weniger auf den gleichen Haufen. Stell dir vor, es wäre sonst absolut unmöglich, hier Leichen zu finden.« Er deutete mit der offenen Hand auf den Nebel.


  »Da kann man verrückt werden«, meinte der Dicke verständnisvoll.


  Wir folgten dem Kern auf einen riesigen, in der Dunkelheit liegenden Berg. Wir versanken bis zu den Knien im Müll. Das hier war der wahrhaftige Dschungel.


  »Gebt Acht auf die Büchsen, Drähte und Scherben, Jungs. Wer sich hier einen Schnitt zuzieht, der hat einen Tetanus auf Nummer sicher! Es sei denn, es würde euch gefallen mit den Händen winkend zu sterben.«


  Er lachte über seinen eigenen Witz. Ich setzte mich hin, weil ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. Kalter Schweiß war auf meiner Stirn, und ich fühlte mich schwach und schwindlig. »Der Blutverlust«, dachte ich.


  Kaum waren wir oben auf dem Abfallberg angekommen, stieg der Junge bereits wieder ins nächste Tal hinunter.


  »All das gehört mir«, sagte er mit einem Lachen. »Dieses ganze Gebiet, durch das wir hindurchgehen, ist mein Müll. Es sieht vielleicht nicht danach aus, aber hier liegt viel Geld. Du musst allerdings sehr auf der Hut sein, dass du nicht von anderen Müllsammlern beklaut wirst. Aber im Moment ist das Problem, dass sie mir ihre Leichen hierher bringen. Früher oder später werde ich mit ihnen Ärger bekommen.«


  Ich spürte, dass sich mein Zustand verschlechterte, und wollte mich auf dem Gipfel kurz ausruhen, während die anderen beiden ins düstere Tal hinunterstiegen. Neben dem Schwindelgefühl spürte ich nun auch ein Gefühl der Kälte in meinen Schenkeln, und ich hatte weiterhin diese Schweißausbrüche. Als ich die beiden den Abhang hinunter verschwinden sah, bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich vernahm hinter meinem Rücken ein unbekanntes Geräusch, das sich mir schnell näherte, und hörte auch gehetzte Atemzüge. Ich wollte das Schießeisen ergreifen, aber mein Overall war zu und ich schaffte es nicht, ihn zu öffnen. Ich duckte mich in die Scheiße und schaffte es irgendwie, einen Arm schützend vor mein Gesicht zu halten und mich umzudrehen. Es war der schwarze Hund, der die Steigung in großen Sätzen nahm und dabei bis zum Brustkorb im Schatz des Kerns versank. Ohne mich anzusehen, rannte er an mir vorbei und den Hügel hinunter seinem Herrn hinterher.


  Ich hatte starken Schüttelfrost, doch ich fand das Kokain in dem vollkommen verschmutzten, öligen Umschlag und zog mir ein paar Linien.


  »Carlitos!« Es war die Stimme des Dicken. »Was ist los? Glaubst du, jetzt ist der beste Moment, um zu scheißen, Dummkopf.«


  »Ich komme schon!«, rief ich, strauchelte und rollte den Abhang hinunter.


  Ich rutschte sechs bis sieben Meter über die schräge Fläche, bevor ich den Kern und Tito sehen konnte. Der Hund kam auf mich zu und leckte mir das Gesicht, bevor er wieder im Müll verschwand und Luftsprünge machte wie ein Müll-Delfin. Er war glücklich, weil wir ihn auf einen Spaziergang mitnahmen.


  Die beiden machten sich über mich lustig. Der Dicke packte mich beim Kragen und stemmte mich in einem Zug hoch.


  »Was ist los mit dir? Hast du wieder Schmerzen im Bein?«


  »Nein, Dicker. Ich musste eben mal pissen und habe mich verirrt.«


  Das Bein schmerzte mich nicht, aber es blutete noch immer. Ich dachte daran, dass ich den Kleinen oder den Basken besuchen wollte, nachdem wir die Leichen inspiziert hatten. Dank dem Koks war ich wieder ziemlich auf Draht. Wir gingen weiter.


  Der Hund lief vorneweg, rannte wieder zurück, machte dauernd seine verrückten akrobatischen Sprünge und sah dabei etwas lächerlich aus. Dann plötzlich, außer Sichtweite, bellte er zweimal kurz.


  »Er ist aufgeregt«, sagte der Kern. »Er muss eine gefunden haben.«


  Wir gingen zu der Stelle, wo der Hund war, und sahen, wie er eine Puppe beschnupperte, die zur Hälfte mit Müll bedeckt war. Wir konnten einen Teil des Kopfes, des Rückens, eines Beins und schwarze Hinterbacken ausmachen. Es war eine Schaufensterpuppe.


  »Hör auf, Kern!«, sagte ich. »Mach keinen Scheiß. Ich sagte dir, dass ich jemanden suche, Idiot!«


  Ich dachte, der Kern und Tito machten sich über mich lustig.


  Den Dicken würde ich nicht ins Straucheln bringen, aber ich beschloss, dem Kern ins Bein zu schießen. Der Hund war mir schon halbwegs sympathisch, aber ich wollte mich nicht erweichen lassen.


  »Glaubst du etwa, ich sei hier, um herumzualbern, du Idiot?«, sagte der Kern und schaute mir gerade in die Augen, während er auf mich zukam. Er legte die Hand auf seine 45er, ließ sie aber stecken. Der Hund witterte etwas und bellte. Der Kern sagte zu mir:


  »Okay Tarzan, schau, was wir für dich ausbuddeln.«


  Er ging auf die Schaufensterpuppe zu und zog sie an einem Arm, der zur Hälfte von etwas verdeckt war, das nach verfaulten Mangold- oder Kopfsalatblättern aussah. Er zog kräftiger, und die Puppe kam langsam aus dem Schmutz heraus. Er zog sie zu mir hinüber. Sie war steif und schien aus dunklem Holz geschnitzt. Man sah, dass es sich um einen Mann handelte, obwohl sie ihm das Geschlecht und die Hände abgeschnitten und ihn mit einem Schweißbrenner verbrannt hatten. Ich öffnete seinen Mund, der sich wie Karton anfühlte. Alle Zähne waren herausgebrochen worden, aber seine oberen Schneidezähne waren nicht die Prothesen gewesen, nach denen ich suchte.


  »Tut mir leid, Bruder, ich bin ein Idiot«, sagte ich zu dem Jungen.


  »Folge mir, Junge, ich will dir noch ein paar meiner Schützlinge vorstellen.«


  Einer von ihnen war sehr aufgedunsen. Es sah aus, als hätte er den Mund voller Luft, wie der schwarze Trompeter, den ich als Kind in Buenos Aires hatte spielen sehen. Sein Bauch war eine riesige Kugel. Man hatte ihm Stacheldraht um den Hals gewickelt und seine Hände damit auf dem Rücken zusammengebunden. Ich öffnete seine dunklen Augen.


  »Der ist es auch nicht«, sagte ich, während ich wieder Galle kotzen musste.


  »Du bist dir wohl den Anblick von Leichen nicht gewöhnt, was?«, meinte der Kern. »Folge mir, du wirst dich schon daran gewöhnen.«


  Wir schauten uns noch fünf weitere Leichen an. Die einen hatten keine Hände, die anderen nahezu keinen Kopf mehr, andere hatte gebrochene Beine, leere Augenhöhlen. Sogar ein Bein fanden wir, vom Besitzer keine Spur.


  Ich erkannte ihn an der Narbe an den Augenbrauen und, obwohl sie ihm alle Zähne herausgeschlagen und die Lippen mit einer Schere abgeschnitten hatten, an den fehlenden Wurzeln der oberen Schneidezähne und dem vernarbten Oberkiefer. Er lag bis zur Gürtellinie zwischen verfaulten Orangen.


  »Helft mir, ihn herauszuziehen«, sagte ich. »Mir scheint, dieser hier ist es.«


  Für Tito und den Kern, die beide kräftiger waren als ich, war es eine ziemliche Anstrengung, ihn aus dem Müll zu ziehen. Sie hatten ihm das Geschlecht zwar nicht abgeschnitten, aber es war völlig zerfetzt. Die Narben der Blinddarmoperation und des offenen Beinbruches waren da. Ich öffnete ihm die Augen, und obwohl sie mit dem Schweißbrenner angesengt waren, sahen sie blau aus oder mindestens hell. Auf dem Scheitel und auf den Backen hatte er keine Haare mehr, und die Ohren fehlten. Ich drehte ihn auf den Bauch und sah, dass ihm im Nacken noch ein paar angesengte Haare übrig geblieben waren, von denen einige rot waren.


  Ich stand auf und sah ihn mir an. Statur, Gewicht und Hautfarbe schienen zu stimmen.


  »Das ist er«, sagte ich und kotzte noch mehr Galle.


  »Dann verschwinden wir von hier, Carlitos«, sagte der Dicke. »Jetzt, wo du weißt, dass er tot ist. Lass uns jetzt mal an uns denken, oder willst du ihn etwa begraben? Wenn du willst, bringen wir ihn mit dem Müllwagen in die Synagoge!«


  »Versteckt euch, ihr Drecksäcke, da sind sie!«, sagte der Kern.


  Wir trennten uns und versteckten uns im Nebel. Erst jetzt konnte ich oben auf dem Müllberg das schwere Motorengeräusch hören. Ich konnte den Fahrweg nicht erkennen, aber ich hörte, wie der Kern jemanden grüßte.


  »Bringst du mir endlich das Benzin, verdammt noch mal! Die Typen hier beginnen langsam zu verfaulen«, sagte der Ex-Boxer.


  »Wir haben dir dort oben zwei 40-Liter-Kanister abgeladen. Jetzt mach schon Platz, wir haben ein paar weitere Kunden für dich«, antwortete die Stimme.


  Der Motorenlärm schwoll an und der Laster kippte seine Fracht hinten ab. Mehrere Bündel fielen herunter.


  »He!«, schrie der Kern. »Passt ein bisschen auf, dass ihr sie nicht überall verstreut deponiert. Ich will sie nachher nicht einzeln suchen gehen! Werft sie mir alle hierhin, oder ich verbrenne sie euch nicht mehr!«


  »Okay, Champion, okay. Reg dich nicht auf. Sie schicken manchmal neue Jungs vorbei, die keine Ahnung haben und sie irgendwohin kippen. Beruhige dich. Wir gehen wieder. Mach dir mit dieser Ladung ein paar Würste.«


  »Ihr bringt mir in letzter Zeit viele Kunden her.«


  »Ai! Schon bald wirst du damit nicht mehr alleine fertig werden. Such dir ein paar Jungs, denen du vertrauen kannst, denn alleine wirst du es nicht mehr schaffen. Nun, wir haben noch andere Orte, wo wir sie hinkippen können, also beruhige dich. In zwei bis drei Monaten werden es wieder weniger sein.«


  Ich kroch einige Meter durch den Müll, bis ich ihn schließlich erkennen konnte. Er trug eine Automatik.


  »Versucht mir nicht allzu viele hierher zu bringen, mein Lieber. Wo soll ich zwei Jungs hernehmen, denen ich vertrauen kann? Der Einzige, dem ich vertrauen kann, ist der Hund da.«


  »Du hast Recht, Kern, du hast Recht.«


  Sie verabschiedeten sich, und das Geräusch des Motors verlor sich.


  »Ihr könnt wieder hervorkommen, Jungs. Sie haben mir nochmals fünf hingekippt. Verdammte Scheiße! Ich sage euch, eines Tages werde ich Ärger mit ihnen bekommen. Wieso kippen sie die Leichen nicht vor den Regierungssitz? Schau, diesem Trottel haben sie den Kopf geklaut, nun, wenigstens den größten Teil davon. Sie durchlöchern sie mit der Maschinenpistole.«


  Als wir uns näherten, sahen wir die neuen verstümmelten und angebrannten Leichen. Ich erbrach wieder Galle und fiel auf die Knie. Ich fühlte, dass ich ohnmächtig wurde.


  »Da sieht man, dass der Junge den Anblick von Leichen nicht gewöhnt ist«, sagte der Kern zum Dicken. »Mir ging es am Anfang genau gleich. Als ich ohnmächtig geworden war, fiel ich einmal auf eine Alte drauf, die völlig aufgedunsen und schon halb verfault war. Verstehst du? Die folgenden drei Tage kotzte ich. Beweg dich nicht, Tomassini, dein Blutdruck ist abgesackt. Atme tief durch und schau sie dir nicht an.«


  »Gehts besser?«, fragte mich der Dicke. »Ich kann dich auf dem Rücken tragen, wenn du willst.«


  »Nein, Dicker, es geht mir schon besser. Mein Blutdruck ist abgesackt, das ist alles. Verschwinden wir von hier, ein für alle Mal!«


  Tito stellte mich auf die Füße, und wir folgten dem Kern über die toten Hügel. Unsere Füße wurden angesogen. Er hielt mich am Arm, so dass ich kaum mehr Boden unter den Füssen hatte, und ich sagte zu ihm:


  »Es geht mir gut, Bruderherz, es geht mir gut …«


  »Wir verlassen diesen Ort, wir gehen weg, nur ruhig. Es ist die Schussverletzung in deinem Bein. Nur einen Augenblick noch, und wir kümmern uns darum. Wir können dir das Bein absägen, und wenn wir schon dabei sind, schneiden wir dir auch gleich mit einem Draht die Eier ab. Dann denkst du nicht mehr an die Weiber und fängst endlich an, ernsthaft zu arbeiten.«


  »Deine Mutter war ‘ne Nutte, dicke Schwuchtel!«, antwortete ich.


  »Siehst du? Da reagierst du schon. Wie heißt es doch: ›Meine Mutter ist vielleicht eine Nutte und mein Vater ein Versager, aber deine ist schlimmer, denn sie arbeitet in einem Puff.«‹


  Der Kern lachte und stieß kreischende Schreie aus. In seinen Adern floss Guarani-Blut.


  »Heute bist aber sehr poetisch drauf, Dicker«, sagte ich zu ihm. »Wie ein als Arbeiter verkleideter Atahualpa Yupanqui.«


  »Sobald wir dank deiner genialen Einfälle Millionäre geworden sind, kaufe ich mir eine Gitarre und einen Smoking und wir gehen nach Paris. Nur keine Eile, wir sind schon fast dort.«


  Schließlich kamen wir zu Kerns Refugium. Der schwarze Hund tauchte auf. Zwischen seinen Reißzähnen klemmte eine tote Katze, die schon steif war wie ein Brett. Er begann mit ihr zu spielen.


  »Er hat sie letzte Nacht getötet«, sagte der Kern. »Er hasst Katzen. Wenn er sie erwischt, zerfetzt er sie. Nehmt noch ein paar Züge Mate, Jungs, während der Kleine hier sich ein bisschen ausruht.«


  »Nein, vielen Dank, Kern«, sagte ich zu ihm. »Du hättest nicht einen Schuss von etwas Stärkerem.«


  »Ai, Junge! Seit ich pensioniert bin, rühre ich weder Alkohol noch Koks an. Weißt du, wie viel ich von der Scheiße genommen habe, als ich Champion war? Weltmeister, mein Lieber, ohne Bescheidenheit. Neunmal habe ich den Titel verteidigt. Ich hatte so viel Geld, dass ich es zum Fenster hinauswerfen musste. Meine Alte war gestorben, die Ärmste, und ich hatte keine Kinder. Ich vögelte sogar Japanerinnen, und dass ihre Möse quer sei, ist eine verdammte Lüge, sie haben eine wie all die anderen. Dann vögelte ich in den Vereinigten Staaten, in Venezuela, Kolumbien, Italien und Frankreich. Ich hatte Kohle, Weiber, der amtierende Präsident schickte mir Glückwunschtelegramme. Ich lebte wie ein Fürst. Früher, da gab es scharenweise Leute, die sich meine Freunde nannten. Und heute, schau mich mal an. Anwesende selbstverständlich ausgenommen, ist er der einzige Freund, der mir bleibt.« Er deutete mit seinem schmutzigen Finger auf den schwarzen Hund. »Wisst ihr, was ihr zwei tun solltet? Jetzt, wo ihr noch Zeit habt? Heiratet ein gesundes Mädchen, gebt ihr all eure Kohle, macht Kinder und eröffnet ein Geschäft. Ich habe nie ein gesundes, sauberes Mädchen kennen gelernt. Ich habe immer unter Nutten gelebt, und die wollen dir alle an die Kohle.«


  Nachdenklich nickten der Dicke und ich mit dem Kopf.


  »Die Nutten kamen immer auf mich zu«, sagte der Kern. »Klar, ich war Weltmeister, ging mit dem jeweils amtierenden Präsidenten zum Mittagessen. Blödmänner, jeder einzelne von ihnen! Ich hatte Kohle, jedermann kannte mich, und außerdem eilte mir der Ruf eines guten Fickers voraus. Es kam vor, dass ich drei Mädchen in einer Nacht vögelte. Manchmal jedoch hatte ich das Bedürfnis, ein anständiges Mädchen zu finden. Ich suchte in meinem Quartier, im Haus meiner Mutter, bei Freunden. Ich wollte herausfinden, ob es keine gäbe, die nicht verdorben war. Die Mädchen des Quartiers liefen mir hinterher. Was weiß ich, ich denke, die meisten von ihnen waren Jungfrauen, verstehst du. Wenn man Erfahrung hat mit Nutten, dann sieht man so etwas sofort. Und weißt du, was mir mit den Mädchen passiert ist? Mir wurde klar, dass sie mir nur hinterherliefen, weil sie mein Geld wollten. Immer nur Lächeln, Späßchen, seltsame Fragen, was weiß ich, was Frauen halt so tun, verstehst du? Und ich dachte mir: ›Warum sind sie jetzt alle so freundlich zu mir, während sie mir, als ich ein weniger erfolgreicher Boxer war, nicht einmal sagen wollten, wie spät es ist?‹ Sie wollten mich nur des Geldes wegen. Sie dachten, ich sei ein Dummkopf, ein Rüpel, verstehst du. Weißt du, ich bin nicht erst jetzt hässlich, als Mittfünfziger. Ich war von Geburt an hässlicher als eine Kröte, die von einem Lastwagen platt gewalzt wurde, mein Lieber, und dazu noch ein Indio. Dann stieg ich in den Ring. Als ich Weltmeister wurde, hatte ich bereits so eine Fresse wie die Katze, die der Schwarze kaputt gemacht hat. Oder hast du gedacht, die Weiber seien mir nachgelaufen, weil ich hübsch bin? Nein, mein Lieber, sie sind mir bloß des Geldes wegen nachgelaufen. Wenn ihr das Glück habt, ein anständiges, seriöses Mädchen zu finden, ob sie nun Jungfrau ist oder nicht, spielt keine Rolle, heiratet sie. Ob ihr so eine findet oder nicht, zieht euch aus der Welt der Männer mit den Schießeisen zurück und sucht euch etwas in meiner Art. Ich werde zwar nicht Millionär, aber ich habe ein ruhiges Leben. Klar, jetzt gibt es diese Arschlöcher, die mir all diese Leichen hierher bringen. Glaubst du, das gefällt mir? Aber man gewöhnt sich an alles. Wenn ich protestiere, dann werde ich morgen von irgendeinem anderen Blödmann verbrannt. Wie auch immer, eines Tages wird von all diesen Kommunisten, die sie abknallen, keiner mehr übrig sein. Sie müssten eigentlich schon längst alle getötet haben. Jeden Tag bringen sie mehr her. In sagen wir mal einem Jahr, wenn wir Glück haben, bleibt keiner mehr übrig, und ich habe wieder meinen sauberen Müll und ein ruhiges Leben.«


  »Du hast Recht, Kern, du hast Recht«, sagte ich.


  »Sicher, ja, Kern«, sagte der Dicke. »Das ist die heilige Wahrheit.«


  Tito nahm die Flasche aus dem Jutesack und streckte sie mir hin.


  »Nimm bloß ein paar Schlucke, damit du den Weg zurück zum Lastwagen besser überstehst. Wenn du zu viel trinkst, hast du unterwegs wieder einen Einbruch. Denk daran, wir müssen einen Kilometer gehen, und anschließend haben wir jede Menge Dinge zu tun.«


  Wir verabschiedeten uns mit einer Umarmung von Kern.


  »Vielen Dank für alles, Kern«, sagte ich zu ihm. »Vor allem für die Ratschläge. Sie haben mir gut getan, und ich werde ernsthaft darüber nachdenken.«


  »Dazu sind wir Alten da, mein Junge«, gab er mir zur Antwort. »Sie kommen von Herzen.«


  Ich fühlte mich schon besser. Wir entfernten uns langsamen Schrittes. Der Hund hörte auf, mit der Katze zu spielen, und begleitete uns bis an den Rand der Dunstglocke, im Kreis um uns herum rennend. Dann verschwand er.


  »Falls dieser Idiot von Boxer da ist«, sagte Tito, »sagen wir ihm, du seist im Müll gestürzt und hättest dich dabei an einem Nagel verletzt. Du lahmst ziemlich.«


  Auf festem Grund fiel mir das Gehen leichter. Wir kamen an der Hütte des Boxers vorbei, und er saß nicht vor der Tür. Um diese Zeit aßen die Leute zu Mittag und machten Siesta.


  »He, Jungs!«, hörten wir eine Stimme in unserem Rücken. Es war dieser Idiot. Wir hielten an und drehten uns um. Wir grüßten einander mit einem kurzen Handzeichen.


  »Ich erwarte euch am Samstag«, sagte er.


  »Aber sicher!«, sagte Tito zu ihm. »Trainiere gut und vögle wenig!«


  »Ich vögle mehr als zwanzig Mal am Tag, Dicker!«, antwortete er, »und dazu kommt noch das obligatorische dreimalige Wichsen!«


  Wir kamen zur Autowerkstatt, holten den Laster und fuhren ohne Eile davon.
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  Als wir von der Mülldeponie wegfuhren, erinnerte ich mich daran, dass ich die Dollars im Versteck im Kamin meiner Wohnung vergessen hatte. Ich erzählte es dem Dicken.


  »Ai, Carlitos! Ai, mein Gott!«, stöhnte er und überlegte kurz. »Es ist halb so schlimm, mit dem, was ich habe, schaffen wir es bis nach Uruguay, sogar bis nach Brasilien, wenn wir wollen. Hat jemand einen Schlüssel zu deiner Wohnung?«


  »Antonio, der Portier. Er kennt auch das Versteck.«


  »Diese alte Tunte, die du vögelst?«


  »Dicker, du weißt sehr gut, dass ich mich nicht mit verheirateten Männern einlasse.«


  »Ruf ihn von einer Telefonzelle aus an und sag ihm, er soll dir die Kohle nach Montevideo überweisen. Es gibt eine Wechselstube, Mano heißt sie, die sich dem patriotischen Geschäft verschrieben hat, Devisen ins Ausland zu schaffen. Sie hat eine Filiale in Montevideo. Das Geld ist in zwei bis drei Tagen da.«


  »Und wenn ich ihm sage, er solle es hier an einem sicheren Ort verstecken?«


  »Sei kein Dummkopf, Carlitos, das Haus wird beobachtet. Wenn sie ihn nach oben oder auf die Straße gehen sehen, folgen sie ihm.«


  »Was ich nicht verstehe, warum sind sie uns heute Morgen nicht gefolgt, als wir die Autowerkstatt verlassen haben.«


  Der Dicke legte seine Stirn in Falten.


  »Wer hat den Koks?«, fragte er schließlich.


  Wir zogen uns ein paar Linien, und Tito wurde wieder nachdenklich.


  Ich bereitete mich darauf vor, eine weitere Lektion des Meisters zu erhalten, und ich wartete voller Ungeduld darauf. Der Dicke nahm sich viel Zeit. Er biss die Zähne zusammen und runzelte die Stirn.


  »Gib mir den Whisky«, sagte er.


  Er nahm einige kräftige Züge aus der Flasche und fiel in seine Gedanken zurück.


  »Na komm, Dicker, erzähl schon!«


  »Halt mal die Schnauze! Fick deine Schwester! Siehst du nicht, dass ich nachdenke?«


  Er dachte noch ein Weilchen nach.


  »Sie sind uns gefolgt«, sagte er plötzlich.


  »Und wieso haben weder wir noch der Kleine Italo sie gesehen? Wieso haben sie bei der Schießerei nicht reagiert?«


  »Wir haben sie gesehen. Und sie haben bei der Schießerei reagiert.«


  »Fantasiere nicht, Dicker. Ich frage dich im Ernst.«


  »Du musst so viel Blut verloren haben, dass dein Gehirn keines mehr abbekommt, mein Junge. Denk mal nach. Warum wohl sollte Caputo, der uns bereits auf den Fersen war, die Wachhunde zurückpfeifen?«


  »Genau das ist es, was ich nicht verstehe.«


  »Er hat die Wachhunde nicht zurückgepfiffen, mein Junge. Der Wachhund war der Franzose. Der Franzose hatte irgendein Arrangement mit Caputo und hat angefangen für ihn zu arbeiten, wenn er nicht schon früher für ihn gearbeitet hat. Wie, denkst du, hat er einen Straferlass herausgeholt? Er mischte im Heroinhandel mit. Da geht es um viel Geld. Sie transferieren das Heroin über Argentinien und schicken es über was weiß ich welche Kanäle nach den Vereinigten Staaten und nach Europa. Sie verkaufen es nicht hier. Hier nehmen die Leute kein Heroin. Also gibt es für sie keinerlei Risiko, alles, was sie tun müssen, ist, Koffer schmuggeln. Das Problem des Vertriebs, der etwas vom Aufwändigsten ist, stellt sich für sie nicht. Es besteht keine Gefahr, dass plötzlich jede Menge Trottel an einer Überdosis sterben. Es hat sicher interne Auseinandersetzungen gegeben. Der Franzose hat sich wohl irgendeinen Auftrag von Caputo geschnappt, wer weiß, was passiert ist. Dann haben sie ihn eingebuchtet, aber nicht nach Frankreich ausgewiesen. Auch nicht den Amis ausgeliefert. Und warum? Weil der Franzose einer ihrer Männer ist. Caputo hat uns seit Jahren im Auge, jeden von uns. Er hat dem Franzosen erlaubt, uns abzuknallen. Aber der Franzose wusste nicht, dass er auf Samson und Delilah treffen würde, die Asse am Steuer und mit der Kanone.«


  »Seit wann heißt du Delilah, Dicker?«


  »Nein, mein Lieber, ich bin Samson.«


  »Ich schneide dir deine Lockenpracht ab, du Hexe.«


  »Der Franzose war Legionär im Algerienkrieg«, fuhr der Dicke fort. »Der pustet schon seit Jahren Leute um. Verstehst du? Viele dieser Elemente sind hierher gekommen, um ein neues Leben anzufangen. Anstelle der Araber bringen sie nun Studenten und Gewerkschafter um. Die mit dem größten Geschäftssinn mischten noch im Drogenhandel mit. Na, was sagst du zu meinen Überlegungen?«


  »Dicker, du solltest an der philosophischen Fakultät unterrichten.«


  »Wozu? Ich weiß jetzt schon mehr als jeder Philosophieprofessor. Und außerdem würden sich alle Mädchen in mich, einen reifen und intelligenten Mann, verlieben. Ich vermittle das Bild von Sicherheit und Männlichkeit. Das gefällt jungen Frauen. Das Problem ist, mir gefallen die alten, dicken, verrunzelten, völlig schmutzigen Weiber.«


  »Ich weiß, was ich tun werde, Dicker. Ich werde Abel bitten, dass er mir Geld gibt. Er hat immer Dollars in bar bei sich. Dann sage ich Antonio, er soll mein Geld Abel geben.«


  »Abel, warum nicht? Was ist mit dir los? Gefallen dir diese Schwuchtel und sein Freund, der mit dem berühmten Schwanz? Abels Wohnung wird vermutlich beobachtet, Carlitos.«


  »Von wem? Caputo und all seine Wachhunde haben ins Gras gebissen. Alle anderen Polizisten werden zurzeit ziemlich nervös sein. Sie werden kaum ihre Zeit darauf verwenden, den Besitzer einer Schwulenbar und einen Transvestiten zu überwachen, die nichts mit den Guerilleros zu tun haben. Außerdem könnten wir ihn bitten, dass er uns Kleider kauft. In dieser Aufmachung können wir uns nirgends sehen lassen. Er kann uns einen Wagen besorgen. Einen sauberen.«


  »Ai, Carlitos! Du bist mein Ruin.«


  Wir fuhren mit niedriger Geschwindigkeit durch Abels Straße. Es gab nichts Auffälliges. Niemand saß in den am Straßenrand geparkten Autos. Kein Verdächtiger. Es wurde langsam dunkel. Wir ließen den Müllwagen etwa einen Straßenblock von Abels Wohnung entfernt stehen und legten den Rest zu Fuß zurück. Ein Zeitungsverkäufer schrie: »Die Subversiven haben einen hohen Polizeioffizier getötet! Schreckliches Attentat mit zahlreichen Toten!« Der Dicke kaufte ihm eine Zeitung ab.


  »Alles in allem haben wir noch Glück gehabt«, sagte Tito. »Die ganze Geschichte wird zu einem solchen Durcheinander führen, dass sie sich in ein paar Stunden nicht mal mehr an uns erinnern werden. Möglich, dass sie den Mord am Franzosen sogar den Linken, diesen Blödmännern, anhängen. Vergiss nicht, dass der Franzose für die Bullen gearbeitet hat.«


  Wir traten in den riesigen Patio und verschwanden im Lift. Als wir ins Treppenhaus hinaustraten, sahen wir, dass der Engel mit dem abgebrochenen Arm vornüber auf den Teppich gefallen war. Ich kontrollierte die Wohnungstüre. Sie war intakt, aber das mit dem Engel beunruhigte mich.


  Der Dicke nahm die Uzi aus dem Sack. Geräuschlos öffnete ich die Tür mit den Zweitschlüsseln meines Cousins. Ich zückte die 45er und schlüpfte in die Wohnung. Ich klebte mich an die linke, der Dicke an die rechte Wand. In der Wohnung war es dunkel. Tito schloss die Wohnungstür geräuschlos.


  Ich glitt der Wand entlang. Zum Glück kannte ich die Wohnung gut und trug Espadrillen, die kein Geräusch verursachen.


  »Bleib du hier, ich gehe in die Küche!«, flüsterte ich dem Dicken zu.


  Ich schob die Schwingtüre auf und huschte hinein. Eine der Gasflammen auf dem Herd brannte, so dass man ein bisschen was sehen konnte. Es war niemand in der Küche. Danach tastete ich mich blindlings durch den Wäscheraum, die Zimmer und das Badezimmer und gelangte durch die Seitentür in Abels Arbeitsraum. Alles schien in Ordnung, aber die Automatik war nicht da. Vielleicht hatte Abel sie an einem anderen Ort versteckt. Ich kehrte zurück in den Korridor.


  »Tito, ich bins!«, säuselte ich mit einer Schlangenstimme.


  »Hier!«, flüsterte er hinter mir.


  Er hatte sich im Vorraum hinter einem Sessel versteckt.


  »Ich sehe mir den Rest des Wohnzimmers an. Folge mir, aber nicht zu nahe.«


  »Ia, mein Kommandant.«


  Der Dicke hatte es nicht gerne, wenn man ihm Befehle erteilte, aber er wusste, dass ich die Wohnung besser kannte als er. Ich durchquerte den großen Salon im Dunkeln und hielt immer wieder inne. Man konnte nur die Pendeluhr hören. Keinen Atemzug, kein Geräusch, nichts. Ich trat in Abels Schlafzimmer. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und es fiel noch etwas Straßenlicht ins Zimmer. Das Bett war benutzt, aber es lag niemand drin. Ich ging in das andere Schlafzimmer.


  »Mach das Licht an, Carlitos. Hier drunter liegt etwas«, sagte der Dicke mit lauter Stimme.


  Ich zögerte einen Moment, dachte aber, wenn sich hier jemand versteckt hätte, müsste er unsere Stimmen gehört haben. Ich machte das Licht an und sah den Dicken neben dem rosafarbenen Flügel kauern, unter dem zwei nackte Beine in einer großen Blutlache lagen. Er packte die Leiche bei den Fußgelenken und zog sie hervor.


  »Er ist schon steif«, sagte er.


  Obwohl der Tote auf dem Bauch lag, erkannte ich ihn sofort. Es war der Liebhaber von Abel und Caputo. Sie hatten ihm einen Besenstiel in den Arsch gesteckt. Er hatte keine Ohren mehr und grobe Kopfverletzungen. Tito drehte ihn mit einer Hand auf den Rücken. Sie hatten ihm den Schwanz abgeschnitten, und sein Körper war übersät mit Verletzungen, die von Zigaretten und Schlägen herrührten. Seine Lippen waren zerrissen, und die Schneidezähne fehlten.


  »Sie haben ihm den Pimmel angeschnitten«, sagte Tito, »daher all das Blut. Verdammte Scheiße, Carlitos, was für Dreckschweine!«


  Ich kniete mich neben die Leiche, und fand kein einziges Einschussloch.


  »Sie haben ihn zu Tode geprügelt«, sagte ich.


  Der Dicke hatte sich inzwischen im großen Wohnzimmer umgeschaut.


  »Da drüben ist dein Cousin«, sagte er.


  Abel saß in seinem Lieblingssessel aus Holz und Leder, den er »meinen Thron« genannt hatte. Als wir näher heran traten, sahen wir, dass er mit dem Telefonkabel an die Armlehen gefesselt war. Auf seinem ganzen Körper waren Brandspuren, die von Zigaretten und Elektroschocks herrührten. Die Folterer hatten sein Gesicht so zerstört, dass es mir nicht einmal mehr wehtat. Ich hatte den Eindruck, es sei jemand anders. Seine Augen waren geöffnet. Ich versuchte sie zu schließen, aber er war schon so steif, dass sie sich von selbst wieder öffneten.


  »Lass ihn, wie er ist, das Licht stört ihn nicht mehr«, sagte Tito.


  Er ging zur Bar hinüber und goss zwei überdimensionale Whiskys ein. Er legte die Uzi und den Sack auf den Tresen.


  »Jetzt kommen sie garantiert nicht zurück«, sagte er. »Sie haben nichts geklaut, nichts durchwühlt. Sie sind nur hierher gekommen, um sie fertig zu machen. Aber sie haben Abelito Elektroschocks verpasst, weil sie etwas wissen wollten. Die Tür wurde nicht aufgebrochen, und diese Schlüssel sind nicht einfach herzustellen. Jemand hat ihnen von innen geöffnet, vermutlich die Tunte mit dem langen Schwanz. Er muss Caputo letzte Nacht angerufen und euch drei denunziert haben. Abel wird Widerstand geleistet haben. Er wusste, was er von diesen Dreckschweinen zu erwarten hatte.«


  Der Dicke setzte sich in einen der Sessel.


  »Was nun? Wo nehmen wir eine Karre her?«, sagte er. »Wir werden eine klauen müssen. Gut, dass ich meine Werkzeuge dabei habe.«


  Er hatte immer zwei Stahlstifte bei sich, mit denen er nahezu jedes Schloss öffnen konnte.


  »Nehmen wir doch Abels Wagen. Er hatte immer Ersatzschlüssel in seinem Safe«, sagte ich.


  »Kennst du die Kombination oder braucht man einen Schlüssel?«


  »Da ist die Kombination.«


  Ich ging zu Abels Leiche hinüber und riss ihm ein Silbermedaillon vom Hals, auf dem stand: »Capri. Eine unvergessliche Nacht 15-X-62.«


  Wir gingen in Abels Zimmer und verschoben sein gigantisches Bett. Dahinter, in die Mauer eingelassen, fanden wir den Safe. Ich öffnete ihn mühelos.


  Es lagen zwei riesige Umschläge mit Kokain drin, etwa 5000 Dollars in kleinen Scheinen, eine Perlenkette und Abels Luger. Es war eine 5 mm, die ich ihm zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Der Anblick der Pistole erschütterte mich. Die Schlüssel lagen auf dem Nachttischchen.


  »Nimm schnell eine Dusche und zieh dir andere Kleider an«, sagte Tito. »Ich nehme nicht an, dass es hier in meiner Größe etwas gibt.«


  Ich duschte mich und zog saubere Wäsche an. Ich erinnerte mich an die 45er, die Abel im Kasten versteckt hielt. Ich nahm das Magazin.


  Wir tranken erst noch ein paar Whiskys an der Bar, gingen dann auf direktem Weg in die Garage und stiegen in den Wagen.


  »Wie gehts mit deinem Bein?«


  »Gut. Es stört ein bisschen, aber es blutet nicht mehr. Halte bei einer Telefonzelle an. Ich will wissen, wie es Berta geht.«


  Ich rief an, aber niemand antwortete. Ich versuchte es mehrmals. Nichts.


  »Es antwortet niemand, Dicker.«


  »Versuchs in ein paar Minuten noch einmal. Vielleicht ist deine Mutter hinausgegangen und Berta hört das Telefon nicht oder kommt vom Bett aus nicht an das Telefon heran. Vergiss nicht, dass sie sich nicht bewegen kann.«


  »Ich weiß nicht. Es gefällt mir nicht, Dicker.«


  »Ruf deinen Portier an und sag ihm, er soll mal kurz gegenüber nachsehen, was los ist.«


  Ich rief in Antonios Wohnung an, aber es antwortete ebenfalls niemand. Das war seltsam, denn Fellini verließ die Wohnung nie. Antonio besorgte die Einkäufe früh morgens, und die schmutzige Dicke pflegte sich jeweils beim ersten Klingelton auf das Telefon zu stürzen. Ich rief bei mir an.


  »Hallo!«, antwortete eine Männerstimme.


  »Guten Abend. Spreche ich mit 95-9805?«


  »Ia, Señor. Wen möchten Sie sprechen?«


  »Ist das die Wohnung von Señor Tomassini?«


  »Ia, Señor. Am Apparat.«


  »Ah! Freut mich sehr, Señor Tomassini«, antwortete ich. »Ich bin ein Freund von Gonzales. Ich habe die Ware, die Sie bei ihm bestellt haben. Mein Name ist Pissacane, aus Rosario. Ich habe eben mit Garcia gesprochen.«


  »Ah, Garcia! Klar, Señor Pissacano.«


  »Pissacane«, korrigierte ich ihn.


  »Entschuldigen Sie, Señor Pissicane …«


  »Pissacane«, schrie ich in den Hörer.


  »Tschuldigung, Señor Pissacane. Morgen Vormittag wäre ideal für mich. Aber warum kommen Sie nicht jetzt auf einen Schluck vorbei? Möchten Sie einen Freund mitbringen? Dann könnten wir mit meiner Frau zusammen essen.«


  »Ich möchte Ihnen zu so später Zeit nicht zur Last fallen, Señor Tomassini, und außerdem sind wir von der langen Reise erschöpft, wie Sie sich sicher vorstellen können.«


  »Ia, natürlich«, sagte der Typ. »Aber kommen Sie trotzdem auf einen Sprung vorbei. Ich möchte ein paar Details mit Ihnen besprechen, die ich nicht am Telefon bereden kann.«


  »Okay, wir schauen kurz bei Ihnen vorbei. Wie ist die Adresse?«


  Er gab mir meine Adresse und meine Wohnungsnummer.


  »Vielen Dank, Señor Tomassini, in ein paar Minuten sind wir da. Wir sind zu viert.«


  Ich ging zum Wagen zurück und der Dicke sah besorgt aus.


  »Was ist passiert, mein Lieber, hast du dich verliebt?«, fragte er mich.


  »Sie sind in meiner Wohnung. Sie haben mir geantwortet. In der Wohnung meiner Mutter antwortet niemand, und bei Antonio ebenfalls nicht. Lass uns in ein anderes Quartier gehen, es kann sein, dass sie den Anruf zurückverfolgt haben. Finde mir ein anderes Telefon. Ich muss den Kleinen anrufen.«


  Ich nahm Verbindung auf mit dem Luziden, und er war da.


  Vergiss deine Mutter und deine Tante. Sie haben sie entweder entführt oder in der Wohnung abgeknallt und dort liegen lassen. Die Nachbarn rufen die Feuerwehr, sobald sie zu stinken anfangen wie tote Straßenköter. Vielleicht hängen sie es sogar dir an. Das ist eine Großrazzia, Carlitos. Sie wollen alle wegpusten, die irgendwas mit dieser verfluchten Agentur zu tun haben. Vielleicht wollte sie Caputo für sich haben.


  »Lass uns dem Kleinen und dem Onkel Bescheid geben, Dicker. Wir müssen es ihnen sagen.«


  »Carlitos«, sagte Tito, »das ist eine Offensive Caputos. Das Ganze muss heute früh angefangen haben, noch bevor er abgeknallt wurde. Zum jetzigen Zeitpunkt müssen der Kleine und der Onkel längst Wind davon bekommen haben, es sei denn, sie sind bereits tot. Wir beide sind davongekommen, weil das Dreckschwein uns auf der Straße abknallen lassen wollte, durch den Franzosen. Er hatte vermutlich nicht genug Leute, um uns alle gleichzeitig anzugreifen. Ich glaube nicht, dass sie den Onkel angegriffen haben, denn es ist allgemein bekannt, dass er von einem ganzen Regiment bewacht wird. Und außerdem hat er sich in den letzten Tagen mehrmals mit der fetten Schwuchtel von Kommissar getroffen. Was den Kleinen angeht, so denke ich, dass er sich ruhig verhalten wird, nachdem er den Kleinen Italo und das Monster mit dem Fischgesicht zum Parkhaus geschickt hat. Wer hat den Koks?«


  »Ich habe die Telefonnummer von einem Versteck des Kleinen. Wenn er noch am Leben ist, dann ist er dort.«


  »Erst essen wir was. Danach rufen wir ihn an. Es ist spät, und wir haben im Moment nichts anderes zu tun …«
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  Tito parkte den Wagen gegenüber einer alten schäbigen Pizzeria, auf deren Schild »Pizzeria de Nuestro Señor« prangte.


  »Hier machen sie die beste Pizza von ganz Buenos Aires, Zombie. Ich wette, du weißt nicht, wer der Besitzer ist!«


  »Ich frequentiere nicht die gleichen Lokale wie du, mein ausgeflippter Dicker. Der Kleine wird uns die Eier mit den Zähnen abbeißen.«


  »Es ist der Wundertäter, Idiot!«


  Der Wundertäter war ein Alter aus der Provinz, der mit uns im Knast gewesen war. Sein Name war Luna. Er raubte Wohnungen und Häuser aus, aber immer ohne Gewalt. Es lief ihm recht gut, bis er auf die Idee kam, eine Kunstgalerie zu überfallen. Der Überfall gelang bestens, aber dann wusste er nicht, wem er die Bilder verkaufen sollte, und es fiel ihm nichts Besseres ein, als sie ins Pfandhaus zu bringen. Von dort landete er ohne Umwege in der modernen Haftanstalt Villa Devoto, wo er infolge eines mystischen Deliriums Gefängnissakristan wurde. Er war Messdiener, hielt dem Pfarrer den Kelch, reinigte die Kapelle und betete. Wenn er kurz vor dem Lichterlöschen ins Gefängnis zurückkam, erzählte er uns Geschichten aus der Bibel und vor allem von den Wundern unseres Herrn Jesus Christus. Eines Abends wurde er von zwei Wärtern dabei überrascht, wie er seinen Pastoralassistenten vögelte. Luna landete in einer Einzelstrafzelle, seine kleine Freundin in einer anderen, wo die beiden den ganzen Tag mit lauter Stimme Vaterunser, Credos und Ave Marias herunter-beteten, bis sich die Gefangenen in den anliegenden Zellen bei den Sklaventreibern beschwerten, deren Eier auch schon am Boden schleiften. Sie verpassten ihnen einen Abrieb und verboten ihnen zu beten, genau so wie seinerzeit den christlichen Märtyrern. Wenige Tage später hatte die kleine Schwuchtel eine Blinddarmentzündung, die notfallmäßig operiert wurde. Die Gefängnisinsassen beschlossen, dass es sich bei dem Eingriff bei der Tunte um eine Abtreibung gehandelt habe und Luna durch irgendein Wunder der Vater sei. Von da an nannte man ihn den Wundertäter. Sein Assistent wurde auf den Namen »Unsere Herrin der Wunder« getauft.


  »Ich rufe den Kleinen von der Telefonzelle dort um die Ecke an«, sagte ich zu Tito. »Bestell mir ein Stück Pizza und ein Stück Fainá{9}.«


  »Ein Stück Pizza und ein Stück Fainá, du Dreckskerl. Wir müssen was reinfuttern, denn nur Gott weiß, wann wir das nächste Abendmahl zu uns nehmen werden, Idiot. Ich bestelle dir eine kleine Ganze mit Schinken und Paprika.«


  »Okay, du fette Schwuchtel. Aber geh auf Nummer sicher und kehr dem Wundertäter nicht den Rücken zu, denn sonst massiert er dir deine Hämorrhoiden.«


  »Ich werde ihn fragen, ob er nicht einen Ministranten brauchen kann für seine Küche. Das wäre ein idealer Job für dich.«


  »Fick deine Schwester.«


  »Ich ziehe deine vor, die hat mehr Erfahrung.«


  Ich wählte die Nummer von dem Versteck des Kleinen. Er war außer sich.


  »Verdammte Arschlöcher! Kriminelle! Wo seid ihr, verdammte Scheiße? Wisst ihr nicht, was vor sich geht? Ihr ahnungslosen Anfänger! Bei Gott, kommt schleunigst her, ihr Arschlöcher! Subito! Capisci?«


  »Capito, Kleiner, capito. In einer Stunde sind wir da.«


  »In zwei Stunden mach ich mich aus dem Staub, und euch werde ich dann vergessen haben! Habt ihr verstanden, ihr Drecksäcke?«


  »Wir sind ein bisschen weit weg und wir haben Transportprobleme, Kleiner«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »In einer Stunde sind wir bei dir. Warte auf uns.«


  »Idioten!«, sagte er und hängte auf.


  Ich musste den Kleinen anlügen, denn wenn der Dicke eine Zeit lang nichts gegessen hatte, wurde er unerträglich.


  Ich ging in die Pizzeria. Es war ein schmuddeliger und schlecht beleuchteter Raum mit ein paar Tischen aus rotem, gestreiftem Formica. An einem Tisch vor dem Tresen saß eine Proletenfamilie, dahinter stand ein Gasherd, der von einer hässlichen, öltriefenden Indio-Schwuchtel betrieben wurde. Es war der andere Protagonist des Wunders. Der Dicke und der Wundertäter waren nicht zu sehen.


  »Sie warten in der Küche auf Sie, Señor«, sagte Unsere Herrin der Wunder.


  »Danke«, antwortete ich und ging auf eine Schwingtüre in undefinierbarer Farbe zu.


  In der Küche, die aussah wie das Scheißhaus auf einem Bahnhof, saßen der Dicke und der Wundertäter.


  »Carlitos, mein Bruder!«, begrüßte mich der Wundertäter und erhob sich.


  »Wundertäter!«


  Wir umarmten uns flüchtig.


  »Wir machen für euch die beste Pizza der Welt«, sagte der Wundertäter. »Entschuldigt, ich sehe mal eben rasch nach dem Ofen. Er hat so seine Launen.«


  Wundi ging in den Esssaal.


  »Wer hat den Koks?«, fragte der Dicke.


  »Hast du einen der Umschläge aus dem Safe, mein dicker Arteriosklerotiker?«


  »Streck deinen Kopf mal in die Kneipe, ohne dass sie dich sehen, und schau, was diese Arschlöcher tun. Wenn sie telefonieren, verschwinden wir auf der Stelle.«


  »Dicker, falls du Angst hast, dass sie uns abknallen … warum, verdammte Scheiße, sind wir dann hergekommen?«


  »Wegen der Pizza, Idiot. Es ist die beste der Welt.«


  Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und sah, wie sich die beiden am Ofen zu schaffen machten. Die Familie war gegangen.


  »Was machen sie?«, fragte er.


  »Nichts Besonderes. Mir scheint, ein weiteres Wunder.«


  Der Dicke lachte beim Trinken und schüttete Wein über seine Hand und auf seine Brust. Es war die beste Pizza der Welt. Erst als ich zu essen anfing, wurde mir klar, dass ich Hunger hatte. Tito verschlang die große Pizza in weniger als einer Minute. Er aß zwei Portionen auf einmal und legte die Stücke übereinander. Der Wundertäter brachte uns zwei gedeckte Spezial zum Mitnehmen.


  »Damit ihr eure Freunde nicht vergesst«, sagte er.


  Als wir zahlen wollten, lehnte er dies entschieden ab.


  »Wir, die wir Brüder waren im Leid«, sagte er, »müssen uns gegenseitig helfen. Wir beide können uns mit dem wenigen Geld, das wir verdienen, ein Leben in Würde und Anstand leisten.«


  »Sollen wir dir ein bisschen Koks da lassen?«, fragte Tito.


  »Habt ihr Koks dabei? Dann lasst mir doch etwas hier. Für den Kleinen. Er arbeitet wie ein Sklave, der Ärmste.«


  Der Dicke nahm einen leeren Salzstreuer, der, wie mir schien, einzige saubere Gegenstand im Lokal, und füllte ihn mit etwa fünf Gramm auf.


  »Sei vorsichtig damit, es ist Null-Achter.«


  Dann bat er ihn, das Telefon benutzen zu dürfen, und riss, ohne dass es der Wundertäter bemerkt hätte, das Kabel aus der Wand.


  »Ich traue diesen beiden Arschlöchern nicht«, sagte er, als wir draußen auf der Straße waren.


  Wir stiegen in den Wagen und fuhren ohne Eile zum Kleinen. Unterwegs verschlang der Dicke noch eine Pizza.
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  Ich wies ihm den Weg zu unserem Ziel. Es war in einem ehemaligen Quartier von Arbeitern, deren Söhne nun in der öffentlichen Verwaltung arbeiteten und weniger verdienten als ihre Eltern. Die Enkel hatten keine Arbeit mehr und wussten nichts mit sich anzufangen.


  »Dieses Quartier gefällt mir nicht, Carlitos. Hier arbeiten alle für die Bullen, und außerdem ist es schwierig, hier wieder rauszukommen. Die Alten kennen uns alle.«


  »Nur ruhig, Dicker. Wir haben es schon beinahe geschafft. Richte ein Gebet an Unsere Herrin der Wunder.«


  »Wenn sie dich nicht umknipsen, dann endest du noch als Sakristan.«


  »Fick deine Schwester, Dicker.«


  »Nein, deine, denn sie hat mehr Reife und lutscht mir unterm Bett die Pfeife.« Wir ließen den Wagen etwa fünfzig Meter vom Versteck des Kleinen entfernt stehen. Wir wollten ihn nicht zu weit weg haben, da wir das Quartier nicht so gut kannten.


  »Folge mir in einem gewissen Abstand und mach ein möglichst dummes Gesicht«, sagte ich.


  Es war noch nicht sehr spät, aber es befanden sich trotzdem nicht viele Leute auf der Straße. Eine Straßenbande von sieben oder acht Halbwüchsigen verfolgte uns mit ihren Blicken. In ihren billigen, in Argentinien hergestellten Kleidern sahen sie aus wie ein Abklatsch der Halbwüchsigen aus den Ami-Filmen. Sie wagten es nicht, ihr Haar lang zu tragen, weil die Polizei sie festgenommen und ihnen den Schädel kahl rasiert hätte. Die meisten von ihnen waren Informanten der Streifenbullen. »Wie heißt der Typ, der hier eingezogen ist?«


  »Habt ihr niemanden bemerkt, der hier neu ist?«


  »Ihr wisst nicht zufälligerweise, wie der Typ in der Wohnung da heißt?« Die Jungs waren nicht gefährlich. Sie hatten nichts zu tun und wussten nichts mit sich anzufangen. Sie deckten die vorbeiflanierenden Mädchen mit Obszönitäten ein, verhauten mal einen Jungen aus einem anderen Quartier, sprachen über Rennwagen der Formel 1 und über Frauen, die sie nie hatten. Manchmal rauften sie sich mit Jungs von anderen Banden, aber ohne Messer und erst recht ohne Feuerwaffen. Sie waren jung und schon kaputt. Glücklicherweise ließen sie uns trotz meiner Aufmachung, die auf sie exzentrisch und faszinierend wirken musste, in Ruhe. Es war wohl die Anwesenheit des Dicken, die den Ausschlag gab.


  Wir klingelten an der Haustür. Der Kleine öffnete uns, ohne das Licht anzumachen. Er hatte sich den Oberlippenbart rasiert und die Haare schwarz gefärbt. In der rechten hielt er eine 45er. Er ließ die Tür offen und stieg die Treppe hoch, ohne uns zu begrüßen. Wir verriegelten die Tür und stiegen im Halbdunkel die Treppe hoch, wo wir ihn in einem Salon voller Ausverkaufsmöbel sitzen sahen. Er trank Whisky, und der Fernseher war an. Seine Maschinenpistole lag auf dem Tisch. Es war eine Art tschechoslowakische Antiquität, die nur er bedienen konnte. Er sah müde aus.


  »Da gibt es Whisky. Bedient euch. Nehmt euch dort drüben ein paar Gläser«, sagte er, ohne uns anzusehen.


  Der Dicke legte seinen Sack auf den Tisch und ging in die Küche.


  »Wir haben eine Pizza mitgebracht, Kleiner. Eine Spezial.«


  »Stell sie da hin. Ich habe keinen Hunger. Vielleicht essen wir sie später. Fürs erste bleiben wir mal einen Moment hier.«


  Ich war besorgt, ihn so niedergeschlagen zu sehen. Ich war überrascht, dass er uns nicht anschrie.


  »Soll ich dir eine Linie legen, Kleiner? Ich habe vom Besten. Du siehst ein bisschen erschöpft aus.«


  »Nimm du dir was und kipp dir einen«, antwortete er, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


  Ich dachte, er werde mir die Eier gehörig in die Länge ziehen, und tat, was er sagte.


  »Sie haben Berta und deine Mutter getötet. Ich war heute früh morgens bei ihnen, kaum hatte ich am Fernsehen gehört, dass sie Caputo abgeknallt hatten. Ich habe den Besuch riskiert, weil ich annehmen konnte, dass das Haus in dem ganzen Durcheinander nicht beobachtet würde. Ich wollte sie da herausholen. Deine Mutter hatte mehrere Kopfverletzungen und einige Schusswunden. Berta auch, aber sie haben ihr noch einen Besenstiel in die Vagina gesteckt.«


  »Caputo …«, sagte Tito.


  »Es liegt auf der Hand, dass sie die beiden getötet hatten, bevor sie zu dem Parkhaus gefahren sind, wo ihr diese Dreckschweine abgeknallt habt«, fuhr der Kleine fort. »Von dort ging ich zu deiner Wohnung rüber, weil ich beobachtet hatte, wie die Feuerwehr zwei Steife heraustrug. Das Mädchen, das die beiden gefunden hatte, eine Hausangestellte, war da. Sie sagte, sie hätten den Portier und seine Frau massakriert. Antonio habe ein Besenstiel im Arsch gesteckt.«


  Der Dicke goss mir noch einen Whisky ein, stellte sich neben mich, legte mir eine seiner Tatzen auf die Schulter, streckte mir das Glas hin und sagte:


  »So ist das Leben, Zombie, so ist das Leben.« Dann senkte er den Blick und seufzte: »Man muss es ertragen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er mir sein Beileid für meine Mutter, für Berta oder für Antonio, aussprach, aber ich legte ihm ebenfalls meine Hand auf die Schulter und sagte:


  »Vielen Dank, Bruderherz, ich danke dir.«


  Der Kleine rückte seine Brille zurecht und schaute uns zum ersten Mal an.


  »Könntet ihr vielleicht mal damit aufhören, Unsinn von euch zu geben, oder soll ich einen Psychiater rufen«, schrie er aufgebracht. »Mein Gott, haltet endlich die Schnauze und hört zu! Wer hat dieses Drehbuch geschrieben? Cantinflas?{10}«


  Der Kleine erhob sich und ging einige Schritte durch das Zimmer. Wir folgten ihm mit dem Blick.


  »Caputo und seine Bande sind nicht mehr im Spiel«, sagte er. »Einverstanden? Wir hatten immer vermutet, dass er für die Todesschwadronen arbeitete. Wenn ihn die Linken beseitigt haben, bedeutet das, dass er da drin steckte. Aber da sich diese Schweinehunde gegenseitig nicht trauen, können wir davon ausgehen, dass er nicht alle Informationen, die er über uns hatte, an die anderen Scheißtypen weiterleitete, und dass die noch irgendwo sein müssen. In Archiven, bei Leuten, die für ihn arbeiten, Leuten aus dem Milieu, nun … schließlich werden sie an diese Informationen herankommen. Wieso haben sie den Onkel nicht alle gemacht? Wieso haben sie Abracadabra nicht abgeknallt? Vielleicht, weil sie über wichtige Informationen verfügen. Wir verhalten uns eine Zeit lang ruhig, und dann begleichen wir die Rechnung mit wem immer wir müssen. Wir wissen, dass sie nach uns suchen, aber die Zeit vergeht und die Gerüchte zirkulieren. Für den Moment müssen wir verschwinden, aber sobald zum Beispiel ein demokratisches Regime an der Macht ist, braten wir sie in Olivenöl. Einverstanden?«


  »Einverstanden, Kleiner, einverstanden«, antwortete ich.


  »Bist ein kluger Kopf, Kleiner, bist ein kluger Kopf«, sagte Tito.


  »Sie haben Abel und die Schwuchtel, die es mit ihm und mit Caputo getrieben hat, alle gemacht«, sagte ich zum Kleinen. »Sie haben Abel Elektroschocks verpasst. Sie sind bei mir in der Wohnung und warten auf mich.«


  »Sie wollen wissen, wo wir stecken«, sagte der Kleine. »Ein Arrangement ist jetzt nicht mehr möglich. Wir gehen nach Córdoba. Ich habe dort ein Haus auf dem Land. Ich habe auch ein Flugzeug, eines von diesen kleinen, aber es hat genug Platz für uns alle. Wir müssen auf ihren Anruf warten. Schauen wir uns die Nachrichten an, danach gibt es einen Horrorfilm.«


  »Kleiner … gibts nichts anderes, einen Krimi oder was in der Art?«, sagte der Dicke.


  »Dickerchen, bei meinen Eiern! Glaubst du nicht, dass es in meinem verrückten Leben schon genug Pistolen gibt?«


  »Nach Horrorfilmen kann ich nicht einschlafen, Kleiner.«


  »Es läuft noch einer dieser französischen Liebesfilme, in denen nie etwas passiert, wo sie durch Straßen schlendern, über Plätze, Strände, Molen und nur ein einziges Mal vögeln. Ist ja klar, wenn sie die ganze Zeit mit Flanieren verbringen. Eine Französin wäre gut für dich, Dicker, um ein paar Kilos abzunehmen.«


  »Diese Mädchen sind sehr dünn, mein Lieber, oder ist dir nie aufgefallen, dass sie weder Arsch noch Titten haben. Ihr Arsch ist flacher als der eines Jockeys. Da solltest du mal mein Mädchen sehen, mit dem Arsch kann sie auf einen Brunnen sitzen, um zu scheißen … Was ist los mit dir, Carlitos? Bist du niedergeschlagen?«


  »Nein, nein. Ich bin ein bisschen müde. Gibt es hier heißes Wasser, Kleiner? Ich möchte mich waschen und mir mein Bein ansehen.«


  »Geh ins andere Zimmer. Das Badezimmer ist auf der linken Seite. Es gibt eine Badewanne und frische Frottierwäsche.«


  Die Wunde sah gut aus. Sie blutete noch ein wenig, aber sie war nicht entzündet. Nono hatte die Hände eines Heiligen.


  Als ich mich rasierte, sah ich die Kratzspuren, die Roxana auf meinem Gesicht hinterlassen hatte. Ich hatte sie vergessen. Ich kotzte Galle mit Pizza, dann ging ich in den Salon, um mir die Nachrichten anzusehen.


  Es fehlte nichts. Da waren wieder die Leichen der Alten und des Polizisten. Die Feuerwehrmänner, wie sie Teile des verkohlten Franzosen und seiner Männer aus dem Wagen holten und sie in Säcken verstauten. Als wir die Fahndungsbilder sahen, schüttelten wir uns vor Lachen.


  »Das muss Frankensteins Bande gewesen sein!«, sagte der Dicke.


  »Nun werden sie alle Mongoloiden verhören!«.sagte der Kleine.


  »Und jeden zusammenschlagen, dem ein Ohr fehlt«, fügte ich an.


  Dann zeigten sie die Leichen von Caputo und seinem üblichen Orchester, die mit Lumpen zugedeckt waren. Beide Autos waren in Stücke zerfetzt. Auch die Leichen zweier Angreifer wurden gezeigt. Sie hatten sie nicht zugedeckt. Ich erkannte den Kleinen Prinzen, der mit offenem Mund und zum Kreuz verschränkten Armen auf dem Rücken lag. Sie zeigten auch die beiden Supermärkte, die überfallen worden waren. Die Polizei hatte einen fünfzehnjährigen Jungen und eine Hausfrau getötet. »Destabilisierende und aufrührerische Elemente«. Die üblichen Bomben in ausländischen Banken. Keine Opfer. Es gab nie Opfer, weil die Jungs die Bomben nachts legten und weil jedermann wusste, dass man nach neun Uhr an keiner Bank vorbeigehen durfte.


  Ein Überfall auf ein Kommissariat. Zwei durch eine Handgranate getötete Polizisten. Die Schießerei dauerte bloß wenige Minuten, aber sie führte zu zwanzig Verhaftungen, denn als sich die Angreifer zurückgezogen hatten, strömten die Bullen aus, um all die Blödmänner, die sich noch in der Gegend aufhielten, so genannte »Verdächtige«, zu verhaften, und zu verhören.


  Ein Kurzbericht mit einer sozialen Message zeigte die Silhouette eines jungen Mannes im Gegenlicht, der sagte: »Um die Wahrheit zu sagen, früher habe ich nie Drogen konsumiert, ich führte ein normales Leben, was weiß ich. Dann, eines Tages steckten mir Leute Drogen zu und sagten, sie seien meine Freunde. Es gab unter ihnen Mädchen und Jungs, die uns zu Sex verführten … Verstehen Sie? Nach dem Sex und nach dem Konsumieren der Drogen fingen sie an, uns von subversiver Politik zu erzählen.«


  »Dicker!«, sagte der Kleine. »So hat es mit dir angefangen. Der Junge ist dein Ebenbild. In welchem Alter hast du angefangen, Jungen im Primarschulalter zu vögeln?«


  »Das ist eine Weile her. Doch als sie merkten, dass ich auch die Lehrerinnen vögelte, haben sie mich aus der Schule gejagt.«


  »Und wieso haben sie dich aus der Schule gejagt, Kleiner?«, fragte ich.


  Der Kleine schaute in die Ferne, legte seine Stirn in Falten und richtete sich in seinem Sessel auf.


  »Ich wurde wegen einer Ungerechtigkeit rausgeworfen … Ich habe weder Schüler noch Lehrerinnen gevögelt, aber sie ertappten mich dabei, wie ich während der Unterrichtszeit im Patio vor der Statue der Mutter Gottes masturbierte. Und du, Carlitos?«


  »Ich drang jeweils in die Sakristei ein, kletterte auf ein etwa zwei Meter hohes Podium, umarmte die Jungfrau von Luján und holte mir einen runter. Eines Tages stürzte ich mitsamt der Jungfrau zu Boden. Sie hatten mich immer verdächtigt, aber der Aufprall war so heftig, dass ich es nicht mehr schaffte, den Hosenschlitz zu schließen. Ich aber hielt eisern an der Version fest, dass ich das Heiligenbild hatte reinigen wollen.«


  Ich war ungeduldig, weil ich am liebsten von hier verschwunden wäre, ohne Zeit zu verlieren, aber ich wollte den Kleinen nicht danach fragen, da wir auf den Anruf warteten. Zudem waren die beiden ebenfalls sehr nervös und versuchten, sich mit Fernsehen abzulenken. Es gibt nichts Schlimmeres als Warten.


  Warm gekleidet, schlenderte das Liebespaar im französischen Film gerade Hand in Hand über einen verlassenen Strand. Von Zeit zu Zeit schauten sie einander mit einem Kuhblick in die Augen. Dann taten sie genau das Gleiche, als sie durch die Gassen einer sehr schönen Stadt flanierten, die ebenfalls menschenleer war und aussah wie eine Spielzeugstadt.


  »Und wann vögeln die beiden endlich, Kleiner?«, sagte der Dicke, der sich bereits wieder an der Pizza zu schaffen machte. »Esst, solange sie noch warm ist. Wartet nicht zu lange, sonst knall ich mir die Ganze alleine rein.«


  »In der Küche gibt es einen Eintopf mit Linsen, Carlitos«, sagte der Kleine. »Wärm ihn auf und bring ihn hierher! Das wird euch beiden gut tun, sie sind sehr eisenhaltig. Für das Blut, das du verloren hast.«


  Ich wärmte die Linsen auf kleinem Feuer auf. Ich hatte Angst, aber nicht vor dem Tod. Ich empfand Ekel.


  Wegen des Blutverlustes, sagte der Luzide zu mir. Halt jetzt durch, wir sind schon bald im Haus auf dem Land. Dort gehen wir fischen, jagen, liegen in der Sonne. Erinnere dich daran, was dir der Baske gesagt hat. Du hast eine leichte Gehirnerschütterung, aber in drei Tagen bist du wieder wie neu geboren.


  Ich stellte den Eintopf auf den Tisch.


  Inzwischen sahen sie sich den Horrorfilm an.


  Ein affenartiger Buckliger trug in seinen Armen eine atemberaubend schöne Frau, die ohnmächtig war, und ging mit ihr in ein nicht sehr düsteres Kellergeschoss, wo er sie vorsichtig auf einen Tisch legte. Auf der Seite sah man einen riesigen Kessel, in dem etwas kochte. Ein Wissenschaftler rieb sich die Hände.


  »Was er ihr wohl antun wird?«, fragte der Dicke.


  »Er wird sie in Wachs gießen«, antwortete der Kleine.


  »Was für ein Idiot! Warum vögelt er sie vorher nicht. Er vögelt wohl lieber den Buckligen.«


  Die Frau erinnerte mich mit ihrem schwarzen Haar, ihrem langen Kleid und ihrer weißen Haut an Roxana. Anstatt zu weinen oder zu kotzen, machte ich mich hinter die Linsen. Sie schmeckten vorzüglich.
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  Endlich klingelte das Telefon.


  Der Kleine ließ es zweimal klingeln, dann war es still. Dann klingelte es wieder zweimal, dann dreimal. Er sagte Nichtigkeiten, fragte, wie es seiner Mutter gehe, seinem Vater, und wie die Geburt der Cousine Maria verlaufen sei.


  »Hör zu«, sagte er, »ich habe Leute hier bei mir, und außerdem erwarte ich noch weitere Anrufe. Aber es würde mir gefallen, wenn wir morgen alle dorthin gehen würden. Ich rufe euch in einer halbe Stunde zurück … Okay? Ihr geht um diese Zeit wohl eh nicht mehr aus, denk ich.«


  Er legte auf.


  »Das Flugzeug ist bereit«, sagte er uns. »Aber es gibt ein Problem: auf der Straße wimmelt es von Bullen. Wenn wir jetzt hinausgehen, sind wir mit Sicherheit alle. Wir schaffen es keine zehn Straßen weit, denn sie haben überall Straßensperren errichtet. Warten wir die 1-Uhr-Nachrichten ab und schauen, ob die Linken noch weitere Heldentaten vollbracht haben. Wir können morgen um sieben Uhr versuchen rauszugehen, wenn die Bürohengste die Straßen verstopfen. Dann müssen wir uns weder als Arbeiter verkleiden noch den früheren Bus nehmen, bei dem die Chance groß ist, dass er angehalten wird. Ich habe ein sauberes Auto mit einwandfreien Papieren. Es ist schon fast eins. Seid ihr einverstanden, meine Mädchen? Morgen um sieben?«


  »Ja, Kleiner«, sagten wir unisono.


  Er machte den Anruf und wartete einen Moment. Dann legte er auf, ohne dass er etwas gesagt hätte.


  »Alles bereit«, sagte er. »Schauen wir uns das Ende des Horrorfilms an. Oder wollt ihr lieber den französischen Schinken sehen?«


  »Geh mal auf den französischen«, sagte der Dicke. »Ich will sehen, ob sie vögeln. In den Horrorfilmen gibt es nur so durchgeknallte Typen, und gevögelt wird da eh nie.«


  Ich holte mir im Schlafzimmer eine Decke und kehrte damit in den Salon zurück, wo ich mich in einen Sessel setzte, gut zudeckte und sofort einschlief.


  »Carlitos, es ist sechs Uhr dreißig«, weckte mich der Kleine.


  Der Dicke hatte Toasts und Milchkaffee gemacht.


  »Wo steht der Wagen, Kleiner?«, fragte ich.


  »Hier, gleich um die Ecke«, sagte er. »Die Pistolen, die Kohle, der Koks?«


  »Alles in Ordnung, Kleiner«, sagte Tito und aß Toasts, die er in den Milchkaffee tunkte.


  Ich aß kalte Linsen mit Öl und Essig.


  Der Kleine verstaute Socken und Unterhosen in einem Sportsack. Obendrauf legte er die Maschinenpistole und ließ den Reißverschluss halb offen. Wir zogen uns alle die Schuhe an. Was die Waffen betraf, so waren wir nicht allzu schlecht ausgerüstet. Der Kleine gab uns beiden je eine Handgranate. Zwei weitere steckte er in die Tasche.


  »Geht vorsichtig damit um, mehr haben wir nicht«, sagte er.


  Wir legten uns ein paar Linien und tranken Whisky.


  »Steck die Flasche in den Sack da, Dicker«, sagte der Kleine.


  »Wir haben noch etwa einen Liter, den wir von Abel mitgenommen haben«, sagte Tito.


  »Steck sie in den Sack, tu mir den Gefallen«, sagte der Kleine ein bisschen lauter. »Gut. Dann gehen wir jetzt langsam hinaus. Ich gehe vor, dann kommt Carlitos und dann Tito. Tut, als ob nichts wäre und folgt mir langsam. Carlitos, sprich mit mir über elektronische Architektur oder etwas in der Art. Tito, du bist der Mechaniker, der uns hinterher läuft. Avanti, Bersaglieri, auf ins Verderben!«


  Es waren nur wenige Leute auf der Straße. Die Büroangestellten arbeiteten um diese Zeit bereits, und die Arbeitslosen lagen noch im Bett. Ein paar Frauen, eine hässlich wie die andere, besorgten ihre Einkäufe. Noch nie habe ich um diese Zeit hübsche Frauen auf der Straße gesehen. Vielleicht hatte Nono Recht: die Hübschen brauchten nicht zu arbeiten, wenigstens nicht um diese Zeit.


  »Kannst du fahren?«, fragte mich der Kleine.


  »Ja, kein Problem, Kleiner. Ich habe keine Schmerzen mehr. Die Wunde ist nicht infiziert, höchstens ein klein wenig geschwollen.«


  »Bist du sicher? Wenn die Sache losgeht, musst du deinen Arsch bewegen.«


  »Kleiner, ich würde es dir sagen, wenn es nicht so wäre.«


  Er gab mir die Schlüssel, und ich setzte mich hinters Steuer. Der Kleine setzte sich neben mich, der Dicke nahm auf dem Rücksitz Platz.


  »Soll nicht besser ich fahren, Jungs?«, sagte Tito. »Ich meine, wegen dem Bein des Zombies.«


  »Nein, Dicker, sei ruhig. Mir gehts gut.«


  »Er fährt besser als du, und du schießt besser als er«, bestimmte der Kleine.


  Wir zogen uns ein paar Linien und tranken von Abels Whisky. Ich hatte ein bisschen das Gefühl, als sei Abel bei uns. Ich startete den Wagen des Kleinen. Schon wieder ein Achtzylinder, ähnlich wie der des Pfarrers. Er lief perfekt. Ich fuhr langsam an, schaltete in den zweiten Gang und testete die Bremsen. Alles bestens.


  »Wie sehen die Pneus aus, Kleiner«, fragte ich ihn.


  »Perfekt«, antwortete der Dicke. »Ich habe sie kontrolliert, bevor wir eingestiegen sind.«


  Ein Tier, der Dicke.


  »Fahr auf dieser Straße geradeaus, bis du auf eine große Avenida kommst. Überquere sie und nimm die erste Parallelstraße nach rechts«, sagte der Kleine.


  »Aber das ist nicht der Weg zum Flugplatz«, sagte ich erstaunt.


  »Und wer hat gesagt, dass wir zum Flugplatz gehen, Idiot? Nach etwa fünfzig Kilometern gibt es ein großes Stück unbebautes Land, dort steht das Flugzeug.«


  Auf der Gegenfahrbahn kam uns die erste Streife entgegen. Unsere beiden Fahrzeuge kreuzten sich in langsamer Fahrt auf der engen Straße. Sie schenkten uns keine Beachtung, doch sicher ist man nie. Einige Straßen weiter hörten wir plötzlich eine Sirene.


  »Fahr rechts ran«, sagte der Kleine. »Sie kommen von links. Pass auf, Dicker!«


  Ich zog den Wagen rechts ran. Der Streifenwagen überholte uns wie ein Windstoß und federte über die Unebenheiten der Straße hinweg. Der Fahrer schien das Auto nur mit Mühe zu kontrollieren. Wir fuhren gemächlich durch die Straßen des Quartiers. Als wir auf die Avenida kamen, stand ein Panzer der Armee an einer Straßenecke. Ein Soldat streckte den Kopf aus dem Turm. Wir überquerten die Avenida und bogen dann in die enge Straße ein.


  »Noch ein paar Straßen, dann kommen wir auf eine breite Straße«, sagte der Kleine. »Hier gibt es sehr viel Verkehr von links nach rechts und wenig von rechts nach links. Du biegst nach links ab. Alles läuft rund. Fahr in gemütlichem Tempo weiter. Alle Bullen sind auf der Straße.«


  »Was für ein Chaos, Mamma mia!«, sagte der Dicke. »Stell die Nachrichten an, es sieht aus, als hätten die Linken wieder einen Scheiß gebaut.«


  Der Kleine stellte die Nachrichten an, während man von überall her Sirenen hörte.


  »… zu einer heftigen Schießerei geführt. Man geht davon aus, dass es sich bei den Angreifern um mehr als fünfzig Personen handelte …«


  »Bieg in irgendeine Straße nach links ein«, sagte der Kleine. »Kehren wir zu unserem Versteck zurück. Hier wird es bald von Bullen nur so wimmeln.«


  Ein mit Soldaten beladener Militärlastwagen überholte uns, gefolgt von einer Streife und drei Falcons ohne Nummernschilder.


  Sie hatten etwa hundertzwanzig Sachen drauf. Einer fuhr ein armes Schwein mit Anzug und Aktentasche über den Haufen und schleuderte ihn auf die gegenüberliegende Fahrbahn, wo er von einem Tanklastwagen überfahren wurde.


  »Pass auf, Carlitos, bitte«, sagte der Kleine. »Bieg bei der nächsten Gelegenheit nach links ab.«


  Ich nahm eine dieser engen Straßen.


  »Wir sind bald da«, sagte der Kleine mit leiser Stimme, aber konzentriert und gefasst wie immer.


  Wir waren etwa eine Straße von der Avenida entfernt, als ich ihn auf der Querstraße sah, wie er auf uns zufuhr. Es war ein Streifenwagen mit vier Bullen drin, ohne Sirene. Ich hielt den Wagen an der Kreuzung, aber der Idiot sah uns nicht und fuhr direkt auf uns zu. Er musste voll auf die Bremsen stehen.


  »Was für eine dumme Sau hat dich geboren, du Arschloch!«, brüllte uns der Fahrer an. »Siehst du nicht, dass wir hier durch wollen? Hast du uns etwa nicht gesehen, du Vollidiot? Blödes Arschloch!«


  »Du auf der linken Seite, ich auf der rechten, Dicker«, sagte der Kleine.


  Ein Offizier stieg auf der linken Seite aus dem Wagen, die beiden anderen hinten, einer mit einer Itaka, einer mit einer Uzi. Sie kamen langsam näher, waren sich sehr sicher. Der Offizier hatte ein Lächeln aufgesetzt wie die Cowboys im Film. Der Dicke öffnete seine Tür, stand auf und schoss auf den Offizier, der hintenüber fiel. Während der Kleine die anderen beiden umpustete, ohne aus dem Auto zu steigen, stürmte der Dicke auf den Streifenwagen los, tötete den Fahrer, der ihn mit offenem Mund ansah, und schlüpfte hinein. Er kam mit einer Menge Uzimagazinen und einer Serie von Handgranaten wieder heraus und hüpfte kurz darauf mit der Beweglichkeit eines Trapezartisten wieder in unser Auto. Ein Gaffer, einer von diesen Vollidioten, die nie etwas dazulernen, war aus seinem Haus getreten. Er stand da im T-Shirt, an die Hausmauer gelehnt, die Arme auf der Brust gekreuzt, und schaute uns teilnahmslos zu, als wären wir die Akteure in einem Film.


  Der Kleine streckte ihn mit einer kurzen Salve in den Kopf nieder. Er verfügte über eine göttliche Treffsicherheit.


  »Das sind diese verdammten Arschlöcher, die nachher quatschen«, erklärte er.


  Die Sirenen waren immer noch überall zu hören. An der nächsten Kreuzung versperrte uns wieder eine Streife den Weg. Wir waren keine sechs Meter von ihr entfernt, als die Bullen das Feuer auf uns eröffneten. Aber der Dicke ließ eine Granate unter ihren Wagen gleiten. Die Bullen trafen den Motor des Achtzylinders und die Windschutzscheibe, die sich augenblicklich mit einem feinadrigen weißen Muster überzog. Die Granate explodierte, als ich den Rückwärtsgang einlegte und – mich im Rückspiegel orientierend – so schnell wie möglich von hier wegzukommen versuchte. Die Schockwelle zerstörte die Windschutzscheibe, die in kleinsten Splittern in die Kabine hineinfiel. Da wir die Explosion voraussehen konnten, schlossen wir für einen kurzen Augenblick die Augen. Ich legte den ersten Gang ein, und wir näherten uns wieder dem Streifenwagen. Der Kleine rannte aus dem Wagen und deckte die Bullen mit einigen Salven aus kürzester Distanz ein.


  »Gehen wir zu Fuß weiter, wir sind nur noch zwei Straßen von unserem Versteck entfernt.«


  »Nimm meinen Sack!«, sagte der Dicke zu mir, während er sich zwei Magazine in den Bund und eine Handgranate in jede Hosentasche steckte.


  »Dicker!«, schrie der Kleine. »Du gehst auf dem linken Bürgersteig! Carlitos, du folgst mir in einem Abstand von zwanzig Metern!«


  Der Sack wog eine Tonne. Ich hängte ihn über die linke Schulter und trug die 9 mm in der rechten Hand. Wenn sie den Sack mit all diesen Handgranaten treffen, dachte ich, dann wird man für mich im ganzen Quartier Totenwache halten müssen. Es gab nur wenige geparkte Autos, aber wir klebten an ihnen. Wir hatten bereits eine Straße hinter uns und bogen nach links ab. Die Luft war rein. Noch fünfzig Meter, und wir waren da.


  »Dicker!«, schrie der Kleine. »Geh auf die andere Straßenseite und bleib an der Ecke dort stehen. Carlitos! Bleib an dieser Straßenecke stehen und pass auf. Ich geh und öffne die Haustür! Wo hab ich bloß diese verdammten Schlüssel hingelegt?«


  Der Kleine rannte auf die Haustür zu und durchsuchte seine Taschen. Der Sportsack störte ihn dabei, und er legte ihn auf den Boden. Er fand die Schlüssel und öffnete die Tür. Einige Sekunden später erschien er hinter dem großen Fenster und gab mir ein Zeichen, sofort nachzukommen. Bevor ich auf die Straße hinaustrat, drehte ich mich noch einmal um, um sicher zu sein, dass die Luft rein war. In diesem Moment sah ich ihn: ein kahlköpfiger Typ, etwa fünfzig, nur fünf Meter von mir entfernt, mit einem Bein im Hauseingang, mit dem anderen auf der Straße. Er trug Pantoffeln und schaute mir mit ernstem Blick in die Augen. Ich versetzte ihm einen Schuss in die Brust und er sackte zusammen wie Blei.


  Ich rannte auf die Tür zu und hielt die Augen weiterhin offen. Tito rannte los. Als er noch etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt war, war ich bei der Treppe angekommen und rannte sie hoch. Der Kleine beobachtete die Gegend vom großen Fenster aus. Der Dicke verriegelte die Tür.


  »Siehst du irgendwas?«, schrie der Dicke.


  »Nichts Ungewöhnliches, Dicker!«, sagte der Kleine mit lauter Stimme, aber ohne zu schreien. »Schreit nicht mehr. Vielleicht haben wir Glück und die Nachbarn haben uns nicht ins Haus gehen sehen. Wer hat geschossen?«


  »Ich habe einen Vollidioten umgelegt, der mich beobachtete«, antwortete ich.


  »Gut gemacht. Wärm die Linsen auf, dann stellen wir den Tisch hierhin, neben das Fenster. Tragt die Pistolen weiterhin, aber so, dass man sie von der gegenüberliegenden Straßenseite nicht sehen kann.«


  Ich machte mich daran, die Linsen aufzuwärmen. Der Kleine hatte die Fähigkeit, Befehle zu erteilen. Er verlor auch in der Hitze des Gefechts nie seine Ruhe, weshalb einer seiner Übernamen »Kalter Mate« lautete. Er war der geborene Chef. Wenn man mit ihm bei einem Coup dabei ist, flößt er einem Ruhe ein. Er verlor nie den Kopf und wusste in jeder Situation, was zu tun war.


  »Ich gehe davon aus, dass wir geliefert sind«, sagte der Kleine. »Wenn einer von euch abhauen will, so soll er es versuchen, Gott sei mit ihm. Das ganze Quartier ist eine einzige Sperrzone. Wenn uns die Bullen nicht abknallen, dann tun es die Linken.«


  Wir hörten Gewehrfeuer, Schießereien und Explosionen rund um das Haus. Ein idiotischer Helikopter mit zu viel Selbstvertrauen blieb in der Luft stehen, um alles, was sich bewegte, unter Maschinengewehrfeuer zu nehmen. Plötzlich begann er sich um sich selbst zu drehen wie ein zugedröhnter Vogel.


  »Sie haben ihn am Heckrotor erwischt!«, sagte der Kleine.


  Der Helikopter machte mehrere akrobatische Überschläge, bevor er auf den Dächern des Quartiers zerschellte. Er explodierte in vielleicht zweihundert Metern Entfernung. Eine abwechslungsweise rote und schwarze Feuerkugel schoss in den Himmel. Wir spürten die Hitzewelle auf unseren Gesichtern.


  »Vollidioten!«, sagte der Kleine.


  »Die Bullen kommen …«, bemerkte der Dicke.


  Sechs mit Automatiks bewaffnete Männer im Kampfanzug, Infanteristen, näherten sich im Trab von der linken Querstraße her. Ich schaute zur Querstraße rechterhand und sah den Panzer.


  »Von rechts kommt ein Panzer, Kleiner«, sagte ich.


  »Wir stecken in der Scheiße«, antwortete er. »Carlitos, schieß auf die Bullen. Dicker, hol den Kühlschrank und wirf ihn die Treppe hinunter, um die Tür zu verrammeln! Dort sollen sie nicht hereinkommen.«


  Tito schleifte den Kühlschrank aus der Küche, als sei er aus Karton. Ich passte auf alle Seiten hin gut auf und ließ die Bullen ein bisschen näher herankommen. Ich sah eine Frau mit weißem Haar auf den Balkon des gegenüberliegenden Hauses heraustreten. Sie gab den Soldaten Zeichen und zeigte mit dem Finger auf uns.


  »Dort drüben sind sie!«, schrie die Frau. »Dort drüben!«


  Ich schoss mit der 45er auf sie und erwischte sie im Bauch. Sie fiel zu Boden wie eine von Motten zerfressene Puppe. Die Bullen eröffneten das Feuer. Ohne mich zu zeigen, warf ich zwei Granaten auf sie. Der Typ im Panzer begann blindlings mit dem schweren Maschinengewehr um sich zu schießen. Der Offizier war nervös. Vielleicht verwechselte er die Infanteristen mit Linken. Ich beobachtete, wie von der Straßenmündung auf der linken Seite her Uniformierte wie Ameisen auf uns zurollten und Stellung bezogen. Der Panzer schoss noch immer wild um sich und schützte uns so vor den Infanteristen. Die Panzergeschosse zerstörten mehrere Autos von Bürohengsten. Ich schmunzelte beim Gedanken, dass die Versicherungen nicht für Schäden aufkamen, die durch »terroristische Akte oder kollektive Gewalt« entstanden.


  »Sie kesseln uns ein, Kleiner«, sagte ich.


  »Wie viele Infanteristen sind es?«, fragte er mich vom Sofa aus, wo er Whisky aus der Flasche trank und ein Paket mit einem Kilogramm Kokain darin öffnete.


  »Wo hast du dieses Wunderpaket her, Kleiner?«, fragte ich ihn.


  »War eine Investition. Ich wollte es in Rio verkaufen. Wie viele Jungs sind es?«


  »Um die zwanzig, aber der Vollidiot im Panzer hält sie in Schach. Er hat schon den ganzen Häuserblock zerstört.«


  »Zieh dir ein paar Linien, schließlich sind wir Drogensüchtige«, sagte er. »Dicke Schwuchtel!«, schrie er. »Wo steckst du?«


  »Hier bin ich, verdammt noch mal! Ich behalte die Fenster der Küche im Auge und die hinten, auf den Patio hinaus! Wo zum Teufel ist dieses Maschinengewehr?«


  »Auf dem Panzer. Der Irre schießt weiterhin in alle Himmelsrichtungen um sich«, antwortete ich ihm. »Komm, zieh dir noch ein paar Linien, bevor wir draufgehen!«


  Irgendein Trottel fing an, von weiß Gott woher mit einem Mörser zu schießen. Die Dächer der Häuser fielen in sich zusammen wie Pappkarton. Der Offizier des Panzers feuerte einen Schuss mit der Kanone ab. Er pfiff zwischen den Häuserzeilen hindurch und detonierte irgendwo in weiter Entfernung.


  »Auf jeden Fall haben es die Linken fertig gebracht, sie nervös zu machen«, sagte der Kleine. »Zieh dir ein paar Linien, Dicker, du siehst schon aus wie eine Tunte!«


  »Endlich merkst dus, Papá«, sagte Tito, während er sich wie gewöhnlich seine elefantösen Linien legte. »Zeigt euch nicht zu sehr hinter diesem Fenster.«


  »Dicke Schwuchtel!«, sagte ich zu ihm. »Schau her! Ich zeige ihnen meinen Schwanz.« Ich kletterte auf den Fenstersims, öffnete den Hosenschlitz und setzte meinen Schwanz dem Feuer aus. Ich pisste und kotzte Galle mit Pizza. Von überallher jaulten Feuergarben vorüber. Wir steckten in diesem Hoch-Risiko-Quartier und in einer unlösbaren Situation.


  Der Panzer rollte auf der engen Straße vorwärts. Er zerquetschte die geparkten Autos oder schob sie aus dem Weg, als wären sie aus Papier. Der Offizier schoss mit seinem Maschinengewehr auf alles, was sich bewegte. Die Ameisen zogen sich zurück. Militär und Polizei bekämpften sich gegenseitig. Wie beiläufig warf der Dicke eine Granate auf den Panzer, aber sie verpasste ihr Ziel. In diesem Augenblick detonierte eine Mörsergranate auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses, dem der alten Informantin, und ein Splitter nagelte sich in die Brust des Dicken. Es klang wie eine laute Ohrfeige. Mit verlorenem Blick erhob er sich und strauchelte durch das Zimmer. Er blutete aus Nase und Ohren, versuchte sich an der Wand abzustützen, brach zusammen, erbrach Blut und machte seltsame Gesten. Ich rannte zu ihm hin und schoss ihn in die Stirn. Er bewegte sich nicht mehr.


  »Kleiner, sie haben Tito erwischt«, sagte ich.


  »So ist das Leben«, sagte er. »Geh weg von den Fenstern, oder du ziehst das ganze Unheil auf uns. Lass uns noch ein paar Linien ziehen und ein paar Whiskys kippen, bevor sie uns ein für alle Mal mit Feuersalven eindecken. Leg dich auf den Boden und denk an eine Jungfrau, falls du jemals eine kennen gelernt hast.«


  Der Panzer kehrte zurück, gefolgt vom dreckigen Ungeziefer. Der Typ an dem Maschinengewehr schoss noch immer ziellos um sich. Der Kleine kauerte sich rechts, ich links vom Fenster nieder.


  Eine Mörsergranate schlug in die Straßenecke ein und blies etliche der Dreckschweine um.


  »Laut Konfuzius ist das die Treffsicherheit des minderwertigen Menschen«, sagte der Kleine. »Er tötet nur Menschen, die minderwertiger sind als er.«


  »Warts ab, und du wirst erleben, wie sie uns die Birne wegpusten«, antwortete ich.


  Sie konzentrierten bereits so viel Feuerkraft auf das Fenster, dass es unmöglich war, aus der Deckung zu gehen. Da die Garben in die Decke schlugen, wurden wir in dem ohrenbetäubenden Lärm mit Gips zugedeckt. Das Auto eines Bürohengstes explodierte und setzte eine Feuerkugel frei, die langsam und brüllend vor dem Fenster in die Höhe stieg, uns die Augenbrauen und die Haare versengte und uns die Atemluft nahm.


  »Alles okay?«, fragte der Kleine und schrie aus Leibeskräften.


  »Besser denn je, Meister.«


  »Wie siehts mit der Munition aus?«


  »Beschissen. Nicht einmal mehr zwei Magazine.«


  Ich kotzte Galle mit Pizza und ein paar Linsen. Vom Boden aus warf ich eine Granate irgendwohin.


  »Jeden Moment werden sie uns mit der Kanone unter Feuer nehmen«, sagte der Kleine, während er auf dem Rücken lag und mit gestreckten Armen, aber ohne den Kopf zu heben, kurze Salven abfeuerte.


  Das Kokain war von einer Schicht Gips bedeckt, der sich von der Zimmerdecke gelöst hatte. Ich steckte mir eine Handvoll in den Mund.


  »Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen«, sagte der Kleine.


  »Um sicher zu gehen, machs kurz, mir scheint, wir sind geliefert, Doktor!«


  »Ich bin dein Vater, Carlitos!«


  »Was?«


  »Ich bin dein Vater!«


  »Ich wäre auch gerne dein Sohn gewesen, Kleiner.«


  »Nein, Idiot, ich bin dein Vater! Dein Vater war im Knast, als sich deine Mutter von ihm trennte. Ein paar Jahre, bevor du geboren wurdest, war sie mit mir zusammen. Du kamst auf die Welt, wir trennten uns, und dein Vater kam zurück.«


  Weiterhin zischten Feuergarben von unten nach oben und Gips fiel von oben auf uns herunter.


  »Hast du ihn abgeknallt?«, fragte ich ihn.


  »Ja. Er hat deine Mutter geschlagen. Ich habe ihn von vorne getötet. Er hat auch geschossen.«


  »So bin ich also der Sohn einer Nutte?«


  Er ließ die Automatik fallen und hielt seine Hände schützend vor mein Gesicht.


  »Sie ist nie eine Nutte gewesen«, sagte er und weinte. »Nie in ihrem ganzen Leben! Deine Mutter war eine großartige Frau!«, fügte er hinzu und schlug mir mit der Faust ins Auge. »Capisci?«


  Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht und merkte, dass ich blutete.


  »Weißt du, was ich dir dafür antun werde, dass du mir das Gesicht zerschlagen hast?«, hauchte ich, während ich meine blutigen Hände betrachtete.


  »Nein, was?«


  »Allein dafür, du alter zahnloser Bandit, werde ich dich von nun an immer Papá nennen.«


  Er lachte, nahm sein Gebiss heraus, das wegen des vielen Kokains in Speichel getränkt war, und wir umarmten uns auf dem Boden. Ich schaffte es, ihn auf die Stirn zu küssen, bevor der nächste Kanonenschuss die hinterste Mauer wegfegte, die wie eine Schutzwand zwischen uns und dieser Scheißrealität gestanden hatte.


  {1} Erster Teil des Dünndarms (Rind, Lamm oder Ziege)


  {2} Dickdarm (Rind)


  {3} Aus einem Lied, damit allein erziehende Mütter tanzen gehen können.


  {4} Berühmtes Bild einer liegenden jungen Frau von Francisco Goya.


  


  {5} Alianza Anticomunista Argentina. Paramilit., rechtsextreme Gruppierung.


  {6} Galizier werden in Argentinien herabschätzend alle Spanier genannt.


  {7} Eine der von General Videla befehligten Armeeeinheiten


  {8} José Luis Borges (1899-1986), bedeutender argentinischer Schriftsteller.


  


  {9} Eine Art Pizza aus Kichererbsenmehl.


  {10} Berühmter mexikanischer Komiker.
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Juan Damonte (1945 — 2005) wdchst als Sohn
eines einflussreichen Politikers in einer begi-
terten Familie in Buenos Aires auf. Er arbeitet
als Journalist, Fotograf und Ubersetzer fiir ver-
schiedene Zeitungen. 1976 geht er ins Exil nach
Frankreich, Spanien und Mexiko, wo er seine
letzten Jahre zurlickgezogen in der N&he der
mexikanischen Hauptstadt verbringt. Er ver-
offentlicht nur einen einzigen Roman — einen
zweiten hat er zwar geschrieben, ldsst aber
das Manuskript in einem mexikanischen Taxi
liegen. Eine Kopie gibt es nicht. Mit Ciao
Papd gewinnt Damonte den renommierten
»Hammett Preis« der »Semana Negra« in Gijon
flir den besten spanischsprachigen Kriminal-
roman des Jahres 1996.





